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Vorwort

Obwohl ich einige sehr interessante Sachbücher zu diesem Thema gelesen habe, erhebt diese Geschichte natürlich nicht den geringsten Anspruch auf Authentizität. Mögen mir unsere Vorfahren und die Fachleute unter Ihnen verzeihen. Die Wirklichkeit war für unsere Ahnen bestimmt viel spannender, furchtbarer, grausamer – aber auch weniger sexy. Andererseits: Vielleicht ist diese Geschichte ja doch lehrreich? Nämlich für diejenigen, die wissen wollen, wer das Schwanzlutschen erfunden hat und wo – und weshalb – sich die Menschen das erste Mal küssten … Wie auch immer – ich wünsche Ihnen viel Spaß beim Lesen!







Lena Morell



Kapitel 1

Siri hockte im Hintergrund der Höhle und sah scheu und zugleich neugierig zu wie Rama, das Leitmännchen, seine neue Frau begattete. Er hatte zuerst mit einem anderen um sie gekämpft. Es war ein Kampf auf Leben und Tod gewesen, aber Rama hatte – wie immer – gesiegt. Und nun hockte er, noch aus verschiedenen Wunden blutend, halb hinter, halb über Lela, die er auf alle viere gedrückt hatte, und stieß seinen dicken Schwanz in sie.

Tränen rannten über Lelas Wangen, sie hatte den Kopf ins Genick geworfen und schrie ihren Zorn, ihre Verzweiflung und ihre Lust zugleich heraus. Aber Rama nahm sich nur, was dem Sieger in diesen Machtkämpfen um die Führung der Sippe und dem Besitz der besten Weibchen zustand. Nur der Stärkste hatte das Recht, die schönsten und gebärfreudigsten Frauen zu begatten und seinen Samen an die Nachkommen weiterzugeben. Für die anderen waren die schwächeren weiblichen Sippenmitglieder da. Deren Kinder waren den anderen auch meist weit unterlegen, waren kränklich, starben schon früh. Manchmal sogar schon, wenn sie noch an der Brust der Mutter gesäugt wurden.

Es war nicht das erste Mal, dass Siri einem solchen Kampf und der nachfolgenden Inbesitznahme des eroberten Weibchens beiwohnte. Ramas Gruppe bestand aus fünf Frauen, Lela war die sechste. Siri hasste Rama und bemitleidete Lela. Rama hatte Lelas Gefährten mit einem Stein auf den Kopf geschlagen und ihm dann noch mit seinen kräftigen Händen das Rückgrat gebrochen. Lela hatte sich über den reglosen Körper ihres Mannes geworfen und vor Schmerz geschrien. Dann hatte Rama sie in die Höhle gezerrt.

Lela und ihr Mann waren noch nicht lange bei Ramas Sippe gewesen. Erst viermal war die leuchtende Scheibe, die Siri Mond nannte, über dem Berg gestanden, seit sie zu ihnen gekommen waren. Lelas Gruppe hatte nicht weit von hier gelebt, war aber dann von einer unheimlichen Krankheit weggerafft worden, und nur Lela und ihr Mann waren verschont geblieben. Da sie alleine nicht überleben konnten, hatten sie gebeten, sich anschließen zu dürfen. Rama hatte es ihnen gewährt, aber Siri hatte schon damals den gierigen Ausdruck in seinen Augen gesehen, als er Lela wahrnahm.

Siri war froh, dass sie zu hässlich war, um Ramas Begierde zu erregen. Auch sonst wollte keiner der anderen sie haben, und wenn es sie auch manchmal kränkte, von ihnen immer so achtlos behandelt zu werden, so war sie auch froh darüber. Vor vielen Monden, mehr als sie zu zählen vermochte, war sie zu diesem Rudel gekommen. Sie konnte sich nur noch dunkel erinnern, wie es gewesen war. Einer der Alten, der jetzt schon lange tot war, hatte sie mitgebracht. Die Sippe hatte sich um sie versammelt und sie angesehen. Sie hatten sie von allen Seiten betrachtet, ihre Arme gepresst, ihre Schenkel besehen, sie beklopft und ausgelacht. Siri hatte kein Wort von dem, was sie über sie sagten, verstanden, aber den Hohn hatte sie erkannt. Sie war ihnen zu mickrig, zu hellhäutig, zu wenig behaart und zu mager. Doch sie hatten sie bei sich gelassen, ihr Arbeit zugeteilt. Und seitdem war sie hier. Sie hatte begriffen, dass keiner von ihnen glaubte, sie würde lange überleben. Aber sie war zäh. Sie war damals noch vor der Reife gewesen, viel kleiner als die anderen jungen Sippenmitglieder, die sie geschlagen und getreten hatten, bis sie gelernt hatte, schneller zu laufen als sie, sie mit Tricks hereinzulegen – und so zu überleben.

Auch jetzt war sie zarter als die anderen Frauen. Ihre Brüste standen rundlich ab und hingen nicht herab, so wie es den Männern gefiel, die sich oft ihre Weiber holten, um an ihnen zu saugen, während diese mit ihren Schwänzen spielten, bis sie hart genug zur Begattung waren. Dann beugten sie ihre Weibchen nach vorn und rammelten sie von hinten, bis sie brüllten und keuchten, und der Samen tief in die Eingeweide ihrer Frauen schoss.

Lela dagegen war wirklich eine Schönheit, das musste Siri zugeben. Das Haar stand in wilden Locken vom Kopf, ihre Schultern waren breit wie die eines Mannes, ihr Becken kräftig und ihre Beine so stämmig wie die Baumstämme, die die Gruppe während der Nacht vor den Eingang der Höhle schob, um die Tiere abzuhalten. Kein Wunder, dass Rama sie hatte haben wollen. Als sie und ihr Mann jedoch zu Ramas Höhle gekommen waren, hatte Lela einen dicken Bauch gehabt. Und nach dem Gesetz der Sippe war es verboten, eine Frau zu besitzen, die von einem anderen ein Junges trug. Aber das Kind war bald nach der Geburt gestorben, und Rama hatte begonnen, Lela zu betasten, ihre Brüste mit den Händen zu drücken, ihre Beine zu streicheln, und hatte sich sogar in die Spalte zwischen ihren Schenkeln gewagt. Lelas Mann hatte dagegen protestiert, und der Streit endete schließlich in dem Kampf, der ihm das Leben gekostet hatte.

Dabei hatten Lela und ihr Mann Rama und dessen Sippe anfangs ausgelacht. Siri hatte verstanden, dass Lelas Gruppe sich ganz anders verhalten hatte als Ramas Familie. Sie hatten sich anders bekleidet und die Felle nicht nur des Schutzes und der Wärme wegen umgelegt. Sie waren geschickt im Umgang mit steinernen Werkzeugen und hatten den anderen viel gezeigt, was diese mit Staunen nachgemacht hatten, bis Rama ihnen die Werkzeuge weggenommen und fortgeworfen hatte. Siri erinnerte sich an ähnliche Szenen, als der Alte noch gelebt hatte. Er war klug gewesen, weise sogar. Hatte sich auf die Heilung von Verletzten verstanden, auf den Flug der Vögel, die Raubtiere oder Wild ankündigten oder Unwetter. Rama hatte es bei dem Sippenältesten geduldet, anderen aber verboten zu lernen und nachzumachen. Rama gefiel sein Leben, wie es war. Er hatte Macht durch seine Kraft, seine derben Hände und seinen Schwanz. Das genügte, und so sollte es auch bei den anderen sein.

Siri fand, dass Rama dumm war. Viel dümmer als andere aus der Sippe oder von anderen Gruppen, mit denen sie früher manchmal zusammengetroffen waren. Die hatten sie ebenso ausgelacht wie Lela und ihr Gatte, und hatten sie schließlich gemieden.

Rama stieß immer noch in Lela. Die hatte schon aufgehört zu weinen. Das taten sie alle früher oder später. Und alle waren sie dann stolz darauf, Rama zu gehören. Manches Mal gab es sogar ein Ringen um ihn. Da versuchte eine die andere wegzudrängen, bot ihm die hängenden Brüste zum Saugen an, hielt ihm ihr Hinterteil hin, um ihn daran riechen zu lassen, bis sein Schwanz sich in die Höhe reckte, und er sich eine griff und sie begattete. Siri hatte sich oft gefragt, was die Frauen daran fanden. Sie stöhnten, als hätten sie Schmerzen, und doch waren die Gesichter vor Lust verzerrt.

Nein, Siri war froh über ihre Hässlichkeit. Ihr Gesicht war ebenfalls nicht so, wie es diesen Männern gefiel. Sie hatte viel zu viel Abstand zwischen den Augen und dem Kopfhaar und besaß auch nicht jene behaarten Wülste, die über die Augen hinausragten und sie schützten. Ihre Nase war zu schmal, ihre Lippen zu klein. Aber sie mochte es, dass ihr Haar heller und dünner als das der anderen war, es die Farbe dunklen Blutes hatte, und bis zu den Hüften hinabhing. Ramas erstes Weibchen hatte es mit einem scharfen Stein abschneiden wollen, aber Siri hatte sich dagegen gewehrt. Das Fell, das sie ihr gegeben hatten, damit sie sich damit wärmen konnte, war zu klein. Es reichte gerade, um ihre Hüften und ihren Bauch warm zu halten. Ihr Haar war gut auf ihren Schultern und ihren nackten Brüsten.

Jetzt war es so weit. Rama stieß so fest zu, dass Lela nach vorne fiel. Mit seinen kräftigen Händen hielt er ihre Hüften jedoch hoch, schob sich noch tiefer, und dann kam sein typisches Brüllen, sodass jeder im Rudel wusste, dass sein neues Weib begattet worden war. Er stieß Lela von sich, als er fertig war. Sie fiel erschöpft zu Boden, blieb liegen, während er sich erhob und in Siegerpose nach draußen ging. Sein Schwanz, klebrig von den Säften der Frau und von seinen, hing lasch herunter. Er ging ganz knapp bei Siri vorbei, die wegsah und demütig den Kopf senkte, denn Rama war schnell im Austeilen von Schlägen und Hieben. Aber nun war er so zufrieden, dass er Siri gar nicht beachtete. Sein Geruch nach Kampf, Blut und Paarung hing noch in der Höhle, als er schon längst draußen im Tageslicht war.

Lelas toter Mann lag noch so dort, wie er von Rama besiegt worden war. Die anderen der Sippe hockten daneben. Sie hatten ihm schon den Fellumhang abgenommen, der dem Sieger ebenso gehörte wie das Weibchen. Die Kinder warfen kleine Steine nach der Leiche, schlichen hin, tupften den Leblosen an, um zu sehen, ob er sich nicht doch noch rührte, und rannten dann wieder davon.

Rama stieß ihn mit dem Fuß an, dann gab er einen Befehl an die anderen. Sie hoben den Toten an Armen und Beinen hoch und trugen ihn fort. Sie sollten ihn über einen Abgrund werfen, wo schon andere lagen, die von Rama besiegt worden waren. Siri war froh darüber. Wäre er keiner von ihnen gewesen, sondern ein Feind aus einem fremdem Rudel, so war es Sitte, dass man ihn mit den scharfen Steinen zerteilte und seine Stücke über dem Feuer briet.

Der Alte, der Siri damals gebracht hatte, war gut zu ihr gewesen. Er hatte sie immer freundlich behandelt, sie niemals begatten wollen, sondern hatte nur verlangt, dass sie für ihn arbeitete. Er war schon alt gewesen, hatte nicht mehr so schnell laufen können wie die anderen, und sie hatte für ihn Nahrung holen müssen. Er war es, der ihr damals, als sie voller Entsetzen zugesehen hatte, wie ein Feind gegessen wurde, erklärte, dass die Männer dies taten, um die Kraft des Feindes aufzunehmen. Es war ein machtvoller Mann gewesen, der Rama fast besiegt hatte, und seine Kraft sollte auch die Mitglieder der Sippe stärken.

Seitdem hatte sich Siri auch daran gewöhnt. Aber zum Glück gab es nicht mehr viele andere, mit denen sie im Kampf standen, die sie bei Anbruch des Tages überfielen, die Männer töteten und ihre Frauen und Kinder verschleppten. Es war schon lange nicht mehr der Fall gewesen, fiel Siri ein, als sie darüber nachdachte. Zuletzt vor vielen runden Monden. Sehr vielen. Der Zyklus von Kälte und Hitze lag einige Male dazwischen.

Der Alte, der sie damals mitgebracht und vor den anderen beschützt hatte, damit sie ihm diente, war ebenfalls schon vor vielen Monden gestorben. Aber ihn hatten sie nicht in den Abgrund geworfen und auch nicht seine Kraft an die Überlebenden verteilt. Ihn hatten sie begraben. Siri und zwei andere Frauen hatten mit Steinen und Hölzern ein Grab geschaufelt, möglichst tief, damit die Tiere ihn nicht ausgraben und zerfleischen konnten. Dann hatten sie den leblosen Alten hineingelegt, die Beine angezogen und die Arme darum geschlungen. Es war die Zeit gewesen, in der die Gräser und Sträucher in Blüte standen, kurz bevor sie Früchte ansetzten, und Siri hatte einen Kranz gewunden und ihn dem Alten auf die Brust gelegt. Einige Männer hatten gelacht, aber Rama hatte das erste und letzte Mal etwas getan, für das Siri ihm dankbar gewesen war: Er hatte das Lieblingswerkzeug des Alten, einen flachen, scharfen Stein genommen, und ihm ebenfalls auf die Brust gelegt. Und dann war eine der Frauen gekommen – seine Tochter, wie Siri wusste – und hatte noch ein Stück Holz in der Form eines Menschen dazugelegt, das der Alte immer bei sich getragen und oftmals angesehen hatte.

Sie hatten ihn mit großen Blättern bedeckt, damit die Erde nicht auf sein Gesicht fiel, als sie das Grab wieder zuschütteten. Siri hatte geweint, und auch andere hatten Laute der Trauer ausgestoßen.

Eine von Ramas Frauen holte dann Siri, damit sie ihr diente. Sie hatte das wohl schon deshalb gemacht, weil die hässliche Siri sie nicht beim Leitmännchen ausstechen konnte, und sie doch eine zähe Arbeiterin war. Sie hatte Siri mitgenommen, wenn sie Beeren und Früchte sammelte, hatte ihr auch vieles gelehrt und sie gut behandelt. Hatte ihr gezeigt, wo man graben musste, um zu genießbaren Wurzeln zu kommen. Welches Wasser trinkbar war und welches Krämpfe und sogar Tod verursachte. Sie hatte ihr gezeigt, wie man den erlegten Tieren das Fell abzog, es säuberte und mit geflochtenen Lederriemen um den Körper band, wie man es in schmale Streifen schnitt und mit einem spitzen, dünnen Stein Löcher in die großen Fellteile machte, damit man die Streifen durchziehen und die Fellstücke auf diese Art befestigen konnte. Siri hatte von ihr gelernt, große Früchte auszuhöhlen, um dann andere Dinge einfüllen zu können. Und Ramas Gefährtin hatte ihr sogar gezeigt, wie man das Feuer hütete. Das war etwas gewesen, das nur wenigen im Rudel erlaubt war. Feuer war etwas Heiliges. Es war ein Geschenk der Gottheiten, die in den Steinen und in den Pflanzen, in der Erde und in der Luft lebten. An manchen Tagen, wenn die Götter zornig waren, wenn starker Regen fiel, und die Erde von ihrer Wut erbebte, die leuchtende Gottheit Feuer herabschleuderte, dann konnte es vorkommen, dass einer von ihnen den Menschen ein bisschen von dem Feuer übrig ließ, das dann in einem Baum brannte. Dann mussten die Männer eilen, um es zu holen, mussten oft sogar gegen die wilden Tiere kämpfen, die sie besiegen wollten, weil sie ihnen das Feuer neideten.

Und dann wurde es gehütet. Im Eingang der Höhle, wo es die Tiere fern hielt, weil die kein Recht hatten, es zu besitzen, und es daher fürchteten. Wo es aber auch die Kälte abhielt, die an den dunklen Tagen in die Höhle kroch und alle krank machte.

Ja, Siri hatte in dieser Zeit viel Gutes gelernt. Ramas Frau hatte sie gestreichelt, wenn sie fleißig war, und geschlagen, wenn sie etwas falsch machte. Siri hatte sie gemocht. Aber auch sie war nun tot. Gestorben vor soviel Monden wie Siri Finger hatte. Sie war Ramas Lieblingsgefährtin gewesen, und er hatte sie öfter begattet als die anderen – auch als sie schon dick und schwer gewesen war. Dann war das Kind zu früh aus ihrem Körper gekrochen. Es war tot gewesen, und bald darauf war auch sie gestorben, hatte geschrien bis zum letzten Atemzug. Sie hatten sie, mit dem toten Kind in ihren Armen, neben dem Alten begraben. Es war die Zeit der Kälte gewesen, in der es keine Blüten gab. Also hatte Siri schöne Steine gesucht, die sie ihr neben den Kopf gelegt hatte. Ganz besondere waren es gewesen mit schönen Mustern, glänzende und matte. Rama hatte genickt. Und dann war er mit den Männern auf die Jagd gegangen.

Er hatte dann lange keine zusätzliche Frau genommen, war mit denen zufrieden gewesen, die schon zu ihm gehörten. Bis eben Lela mit ihrem Mann gekommen war.

Siri sah hoch, als Rama hereinstapfte. Er wies mit dem Finger auf sie, dann auf Lela, die immer noch am Boden lag und sich nicht rührte. Siri nickte. Sie verstand. Sie gehörte nun Lela.



Kapitel 2

Siri sollte recht behalten. Lela hatte sich schnell damit abgefunden, Ramas neue Gefährtin zu sein. Und Siri hörte auf, Mitleid für Lela zu empfinden. Diese quälte sie, hetzte sie herum, schlug sie. Aber nicht nur Siri musste darunter leiden, sondern auch die anderen Frauen der Gruppe, denn Lela durfte mehr als die anderen Weibchen, weil sie schöner war und es verstand, Rama immer wieder von Neuem zu reizen. Die anderen Männchen sahen neidisch zu, wenn er sie packte, und sie ihm ihren Hintern hinstreckte, der breit und fest war, mit einer dunkelroten Spalte, die immer feucht glänzte. Die anderen Frauen dagegen wurden gehässig, und da Siri Lela gehörte, bekam sie meist den Zorn der anderen ab.

Auch an diesem Tag war es wieder schlimm. Lela scheuchte sie herum, verhöhnte die anderen, und es wäre bestimmt bald zu einem Streit gekommen, bei dem die Frauen sich gegenseitig die Haare ausrissen und sich bissen, wären nicht die Männer von der Jagd heimgekehrt.

Statt einem großen Stück Wild brachten sie jedoch einen anderen Menschen mit. Sie stießen ihn mit den Stöcken, auf deren Spitze sie scharfe Steine gebunden hatten, vor sich her. Er blutete aus mehreren Wunden, stolperte einige Male, fiel jedoch nicht. Am Ende trieben sie ihn vor die Höhle, und die Sippenmitglieder umringten ihn. Auch Siri gesellte sich zu ihnen, hielt sich jedoch vorsichtig im Hintergrund.

Die Männer lachten, nickten sich gegenseitig zu, während sie um den Fremden herumgingen. Er sah ein wenig anders aus als die Männer des Rudels. Seine Haut war etwas heller, sein Haar länger und nicht so stark gelockt. Auch sein Bart war nicht so dicht, dass er fast das ganze Gesicht überwucherte. Er war zwar verletzt, stand jedoch vollkommen aufrecht und sah die Männer der Reihe nach furchtlos an. Als er den Mund aufmachte, kamen fremde Laute von seinen Lippen, die keiner verstand. Er blickte einen nach den anderen an, wiederholte die Laute. Als er den Kopf wandte, konnte Siri sein Gesicht sehen, und sie staunte.

Er war hässlich. Fast so hässlich wie sie. Seine Augen waren zu groß, waren der Helligkeit und den Zweigen, wenn sich die Jäger durch das Dickicht drängten, viel zu sehr preisgegeben. Die Stirn war zu hoch, und die Nase hatte nicht jene schöne Breite und Flachheit, die die Frauen an Rama so bewunderten. Auch sein Kiefer war nicht weit genug vorgeschoben, er hatte sicherlich nur schwache Zähne, mit denen er beim Essen kaum das Fleisch von den Knochen reißen konnte. Er sagte abermals etwas, doch als ihn keiner verstand, verzog er den Mund. Sein Gesichtsausdruck bekam etwas Abfälliges, so, als würde er sich über sie alle lustig machen.

Rama ärgerte das, er hob die Hand und schlug ihn auf den Kopf. Statt jedoch hinzufallen, wie Siri das erwartet hatte, fuhr der Fremde herum, ein wütendes Fauchen auf den Lippen wie ein Raubtier, sodass Rama einen Schritt zurücksprang. Der Fremde sprach abermals, und Rama hob wieder die Hand, als Lela vortrat. Sie schmeichelte Rama, dann ging sie um den Fremden herum, um ihn von allen Seiten zu betrachten. Der wandte den Kopf, um sie ebenfalls anzusehen. Die dünnen Haarlinien über den Augen, die viel zu wenig wulstig waren, um schön zu sein, waren hochgezogen, die Mundwinkel hatten etwas … Siri dachte über einen passenden Ausdruck nach … sie hatten etwas Belustigtes, als würde er gleich lachen wollen. Siri lächelte ebenfalls. Der Mann gefiel ihr. Sie war die Einzige im Rudel, die ein Lächeln kannte. Die anderen grinsten entweder nur, bleckten im Zorn oder beim Lachen die Zähne. Aber mit geschlossenem Mund zu lachen, darauf verstand sich hier keiner. Es war eine freundliche Geste, die Siri aus ihrer Kindheit kannte.

Aber das lag lange zurück.

Siri konnte nicht anders. Sie musste den Fremden die ganze Zeit über anstaunen und konnte kaum den Kopf wegdrehen, während Lela ihn immer noch begutachtete. Er war anders gekleidet als sie, war nicht in ein grobes Fell gehüllt, sondern seine Kleidung bestand aus mehreren, kurzhaarigen Fellen, die mit ganz schmalen Lederstreifen über den Schultern und an der Seite zusammengehalten wurden. Auch der Lendenschurz war so ähnlich gemacht, und die Lederkleidung darüber bedeckte zusätzlich seine Hüften und seine Genitalien. Da trat Lela vor, riss an dem Lendenschurz und hob die Lederkleidung an.

Die Männer grunzten vor Lachen, die Frauen schrien vor Vergnügen, als der Schwanz des Mannes sichtbar wurde. Er war heller als die der anderen Männer, vielleicht ein bisschen länger, aber dafür dünner. Lela wandte sich achselzuckend ab und ging.

Der Mann sah ihr mit einem seltsamen Hin- und Herschütteln des Kopfes nach, dann band er sich den Lendenschurz wieder um. Sein Blick suchte in der Runde und fiel auf Siri, die ihn immer noch neugierig anglotzte. Sie zuckte zurück, duckte sich und hastete davon.

c##~~~ Viele Male schon war das gelbe Feuer des Gottes am Himmel erschienen, seit der Fremde bei ihnen war. Zuerst hatten ihn alle misstrauisch beobachtet, aber dann nahmen sie ihn genauso wenig zur Kenntnis wie sie Siri beachteten. Diese fand, je näher sie ihn betrachtete, immer mehr Ähnlichkeit zwischen seinem und ihrem eigenen Aussehen. Und eben diese Hässlichkeit war es, die ihn vor der Eifersucht der Männer schützte, die in ihm keinen Rivalen sahen. Er war – wie Siri das erwartet hatte – Lela geschenkt worden, die er jetzt ähnlich bediente wie Siri dies tun musste. Man hatte ihm Frauenaufgaben zugeteilt, die er jedoch ohne Murren verrichtete. Vermutlich war er feige. Kein anderer Mann hätte sich so demütigen lassen. Siri beobachtete ihn immer von der Ferne, wich ihm aus, wenn er näher kam, und musterte ihn nur heimlich. Sie begann, sein Aussehen – so hässlich es auch war – zu mögen. Er hatte einmal zu ihr gesprochen, aber Siri war sofort weggelaufen. Sie hatte keine Angst vor ihm, aber die Worte, die er sagte, die Laute, die er von sich gab, beunruhigten sie. Sie rührten an Vertrautes und Verbotenes, das sie verängstigte.

Ramas Leute hatten sie für jedes Wort, das sie als Kind gesprochen hatte, geschlagen, bis sie verstummt war und gelernt hatte, die rauen Laute von Ramas Sippe zu verstehen. Aber nicht nur Ramas Rudel hatte sie am Sprechen gehindert, sondern auch die Frau, mit der sie durchs Land gezogen war, bevor sie zu Ramas Sippe kam. „Worte sind Macht“, hatte diese gesagt. „Worte sind Magie. Nicht zu sprechen ist besser.“

Und Rama hatte wirklich Grund gehabt, Siris Worte zu fürchten. Sie war einmal so zornig und hasserfüllt gewesen, dass sie versucht hatte, ihn mit Worten zu töten. Aber sie war zu schwach gewesen. Und seitdem hatte sie nie wieder gesprochen.

Lela hatte ihr befohlen, die Felle, die Rama ihr geschenkt hatte, ebenso mit Löchern zu versehen und Lederbänder durchzuziehen, sodass ein ähnliches Gewand entstand wie das des Fremden. Siri hatte sich bemüht, aber Lela hatte sie trotzdem gescholten, obwohl Siri fand, dass es ihr gut gelungen war. Der Fremde hatte sich dann zwischen Siri und Lela gestellt. Lela hatte sofort aufgehört, auf Siri einzuschlagen, und die hatte sich in Sicherheit gebracht. Der Fremde war dann um Lela herumgegangen, hatte genickt und ihr bedeutet, dass sie schön aussah. Lela war zufrieden gewesen, und als Siri sich wieder in ihre Nähe gewagt hatte, wurde sie nicht mehr beachtet.

Rama hatte gelacht, als er Lela in dem neuen Gewand sah, und hatte nach ihr gegriffen. Als er dann jedoch bemerkt hatte, dass er nicht sofort ihre Brüste in die Hand nehmen und pressen konnte, war er wütend geworden und hatte Lela das Gewand vom Körper gerissen. Nun trug sie wieder das Fell um die Hüften, und Rama zog sie, wann immer sie bei ihm vorbeikam, zu sich heran und schnappte spielerisch mit dem Mund nach ihrem Busen.

Lela hatte Siri das Gewand gegeben, und die trug es nun, zufrieden, dass ihre viel zu runden Brüste damit verdeckt wurden. Es gefiel ihr und schützte sie viel besser als der alte Lendenschurz.

Eines Tages kam Siri vom Beerensammeln zurück und sah, als sie die Höhle betrat, etwas, das sie erschreckte. Lela stand vor dem Fremden, hatte ihm das Ledergewand über die Hüften geschoben und betrachtete und betastete seinen Schwanz. Sie hielt ihn mit der einen Hand, strich mit der anderen neugierig darüber. Siri wollte schon hinauslaufen, aber dann schlich sie leise näher und kauerte sich hinter ein Bündel Felle, um die beiden zu beobachten. Der Fremde stand ganz ruhig, ließ Lela gewähren. Als sie jedoch an seinem Schwanz zu ziehen begann und dabei lachte, schüttelte er auf diese fremde, neue Art den Kopf und schob ihre Hände fort. Er wollte sich das Gewand wieder über die Hüften streifen, als Lela zu zetern begann und ihn an die Höhlenwand stoßen wollte. Lela war eine kräftige Frau, aber obwohl sie mit beiden Händen gegen seine Brust drückte, blieb er wie ein Fels stehen. Die dunklen Haarbögen über den Augen waren in der Mitte zusammengezogen, trafen sich über der Nase, die Lippen waren zusammengepresst, wirkten wie ein Strich. Noch nie hatte er so hässlich ausgesehen, und noch nie hatte er Siri so gut gefallen. Es störte sie, dass Lela ihn berührte, und doch wollte sie, dass er sie gewähren ließ, denn sie war neugierig auf ihn. Sie wollte wissen, ob sich sein Schwanz ebenfalls formte, größer wurde und sich aufrichtete wie der von Rama, wenn Lela darüberstrich.

Lela griff blitzschnell unter das Ledergewand und umklammerte seinen Schaft. Er sagte etwas, das zornig klang, aber sie ließ nicht los, und Siri starrte mit angehaltenem Atem hinüber, als Lela das Gewand wieder hochschob. Sie hockte sich nieder, roch an den Genitalien des Fremden, leckte neugierig mit der Zunge darüber. Der Fremde stieß sie weg. Lela drohte mit der Faust, kroch auf den Knien nach. Sie wollte ihn unbedingt haben, das erkannte Siri deutlich. Soeben wollte der Fremde sie wieder abweisen, als er über Lelas wilden Lockenkopf hinwegsah und Siri erkannte. Zuerst war er erstaunt, dann aber änderte sich sein Blick und bekam einen Ausdruck, den die Männer hier niemals hatten. Es lag wieder dieses Lachen darin und Neugier. Er hielt für einen langen Atemzug lang ihren Blick fest, dann trat er noch einen Schritt zurück und lehnte sich an die Höhlenwand. Als Lela abermals nach ihm griff, wehrte er sie nicht mehr ab, sondern hielt still, den Blick unverwandt auf Siri gerichtet. Sie duckte sich tiefer hinter die Felle, aber nur so weit, dass sie noch genau sehen konnte, was drüben vor sich ging.

Lela leckte und streichelte eifrig über den hellen, seltsam schlanken und langen Schwanz, nahm die Spitze in den Mund und begann wild zu saugen, so, als wollte sie seine Lebensflüssigkeit trinken. Siri verstand nicht, weshalb ihr soviel daran lag, aber sie sah deutlich, wie der Schwanz des Fremden wuchs, dicker wurde, sich zwischen Lelas wulstigen Lippen formte. Er schien noch länger zu werden, die Hodensäcke zwischen seinen Beinen schwollen ebenfalls an. Der Fremde lehnte ruhig an der Steinwand, hatte den Kopf zurückgelegt, ließ aber Siri nicht aus den Augen. Siris Körper wurde unter diesem Blick heiß, ihre Lippen zwischen den Beinen begannen sich zu regen, sie spürte, wie sie dicker wurden, wie Hitze hineinströmte, und ihr Herz, das hart in der Brust schlug, auch dort unten pochte.

Der Fremde war nicht der Einzige, mit dem Lela spielte. Siri hatte schon beobachtet, wie sie einmal ein ganz junges Männchen etwas abseits der Höhle – als die älteren Männer fort gewesen waren – festgehalten hatte. Sie hatte mit seinem Schwanz gespielt, sich gefreut, als der härter geworden war. Das Männchen hatte – das wusste Siri – noch keine Frau begatten dürfen, und sein Schwanz stand oft, wenn die anderen sich über ihre Weiber beugten, sehnsüchtig empor. Er hatte mit verzücktem Blick ganz still gehalten, als Lela begonnen hatte, an ihm zu saugen.

Auch der Fremde schien zu genießen, dass Lela an ihm lutschte, und Siri neugierig zusah. Aber plötzlich stemmte er sich von der Wand weg und riss Lela seinen nassen Schwanz aus dem Mund. Sie wollte ihn festhalten, aber da war vom Eingang der Höhle ein lautes Brüllen zu hören, und dann war Rama mit einem Satz bei den beiden.

Lela kreischte, der Fremde schüttelte den Kopf, sprach auf Rama ein, aber der hob die Keule, die er in der Hand hielt und schlug sie dem Fremden über den Rücken. Der Fremde taumelte, und Siri hätte beinahe laut aufgeschrien. Lela tobte, Rama schlug auf den Fremden ein, und die anderen Mitglieder des Rudels kamen herbeigerannt. Der Fremde hatte sich zu Siris Erleichterung beim nächsten Schlag weggeduckt, war zur Seite gesprungen. Er war, wie Siri bewundernd feststellte, viel wendiger als Rama. Aber der Raum dort hinten war zu eng, er konnte nicht an dem Sippenführer vorbei und ging deshalb zum Gegenangriff über. Siri sah mit aufgerissenen Augen, wie Rama zurücktaumelte, als der Fremde ihn mit der bloßen, geballten Faust gegen die Brust stieß. Er schlug nochmals zu, Rama knickte vorne zusammen, der Fremde hieb ihm ins Gesicht, schob ihn fort, wollte an ihm vorbei, aus der Höhle, aber da stürzten sich die anderen Männer auf ihn. Sie prügelten mit den Keulen auf ihn ein, bis er liegenblieb. Siri hatte einen Finger in den Mund gesteckt und biss darauf, um nicht zu schreien. Sie wäre so gerne zu ihm hingelaufen, um ihm zu helfen, aber sie wusste, wie dumm das gewesen wäre. So sah sie zu, wie man ihn fortschleppte, aus der Höhle schleifte, und draußen hinwarf.

Rama wollte aufstehen, aber er knickte abermals ein, und Lela kroch neben ihn, streichelte ihn. Siri sah voller Genugtuung, wie Rama hustete und Blut aus seinem Mund kam. Sie erwartete, dass er aufstehen und hinausgehen würde, um den Fremden zu töten, aber dann schoben sie nur die Hölzer vor den Höhleneingang und ließen den Mann draußen liegen. Siri wusste, dass sie ihn am nächsten Tag nicht mehr finden würden. Oder nur Teile von ihm. In den vergangenen Tagen hatten sich hier gefährliche Raubtiere herumgetrieben, die ihn bestimmt jagten und töteten.

Siri kauerte sich in eine Ecke, starrte traurig zum Höhleneingang und lauschte den Geräuschen von draußen, bis sie einschlief.



Kapitel 3

Siri erwachte davon, dass jemand sie berührte. Sie schrak aus ihrer kauernden Stellung hoch und fürchtete, im Schein des niedrig brennenden Feuers Rama oder einen der anderen Männer zu sehen, der sie hinausschickte, um Holz zu holen, wie dies öfter der Fall war. Hinten, wo Rama und seine Frauen schliefen, war es jedoch ruhig, man hörte das Schnaufen des Leitmännchens und auch von der anderen Seite der Höhle kamen nur leise Grunzlaute. Beim Feuer saß die Älteste, ihr Kopf war ihr auf die Brust gesunken, sie atmete tief und schwer. Siri wandte den Kopf und blickte in die hellen Augen des Fremden. Er legte die Finger auf ihre Lippen und schüttelte leicht den Kopf. Siri wusste, dies bedeutete, dass sie nichts sagen und keinen Ton von sich geben sollte. Sie rührte sich nicht, sah ihn nur an. Er ergriff sie am Arm, um sie hochzuziehen. Siri bekam Angst und wehrte sich. Einer der Schläfer regte sich, brummte, der Fremde duckte sich in die Schatten hinter Siri. Dann, als alles wieder ruhig wurde, packte er sie abermals am Arm. Sein Mund näherte sich ihrem Ohr. „Komm.“ Siri erschauerte. Es war aber nicht nur seine Nähe, es war, weil er mit ihr gesprochen hatte. Diese vertrauten und doch so fremden Laute machten ihr immer noch Angst wie etwas Verbotenes. „Komm“, sagte er nochmals.

Siri kroch in sich zusammen. Aber da packte er sie fester, und als sie den Mund aufmachte, um zu schreien, legten sich seine Hände um ihren Hals. Sie ächzte, rang nach Luft, und dann sank sie in sich zusammen. Sie wusste nicht mehr, was dann geschah. Wusste nicht, dass er sie sich über die Schulter warf, als wäre sie ein kleines Stück Wild, sah nicht mehr, wie er einen starken Ast aus dem Feuer zog, und beim Hinausgehen die Holzstämme, die die Höhle schützten, damit in Brand steckte.

Siri wachte erst wieder auf, als es schon Tag war und er sie vorsichtig zu Boden gleiten ließ. Sie setzte sich auf und rückte von ihm weg, als sie begriff, was geschehen war. Er hockte sich neben sie, lächelte sie an. Sie verspürte den Wunsch zurückzulächeln, aber die Angst war stärker. Warum nur hatte er sie mitgeschleppt? Was wollte er von ihr? Sie betrachtete ihn. Dort, wo die Sippenmitglieder ihn getreten und geschlagen hatten, war seine Haut teils mit Blut verkrustet, teils dunkel verfärbt. Siri hatte nicht erwartet, ihn noch einmal lebend zu sehen, als die anderen ihn vor die Höhle geworfen hatten. Und doch hatte er lange genug überlebt, um zurückschleichen zu können und sie zu verschleppen.

Sie rückte noch ein wenig weiter von ihm fort. Wollte er sich rächen? Ausgerechnet an ihr, deren Verlust keiner bemerken würde? Sie würden bestenfalls glauben, dass sie die Höhle verlassen, und ein wildes Tier sie gefressen hätte. Sie wich aus, als seine Hand sich ihr langsam, vorsichtig näherte. Es war genauso, wie Siri damals diesen wilden kleinen Kojoten gezähmt hatte. Mit sachten Bewegungen, um ihn nicht zu erschrecken. Rama hatte ihn dann erschlagen. Sie wünschte, der Fremde hätte dies auch mit dem Leitmännchen getan. Es hätte ihr gefallen, Rama mit blutigem Maul, gekrümmt und tot zu sehen.

Sie versuchte ebenfalls ein Lächeln. Anfangs, das wusste sie noch, hatte sie die anderen auf diese Art um ihre Gunst gebeten, sie freundlich stimmen wollen, aber es hatte ihr nichts genützt. Sie hatten es nicht verstanden. Für sie war es eine nichtssagende Grimasse gewesen. Aber der Fremde hier hatte keinen Grund, ihre Gunst zu wollen, er war der Stärkere, sie war in seiner Hand und ihm ausgeliefert.

Siri sah sich um. Sie kannte den Ort nicht, an den er sie gebracht hatte. Neben ihr war eine Quelle. Sie streckte die Hand danach aus, tauchte ihre Finger ins Wasser und kostete vorsichtig davon. Das Wasser schmeckte rein und war wohl genießbar. Als sie sich darüber beugte, um zu trinken, sah sie, wie der Schatten des Fremden auf sie fiel. Sie fuhr zurück. Er schüttelte den Kopf, machte eine abwehrende Geste. „Ich tu dir nichts. Trinke.“

Sie schöpfte mit der Hand Wasser und tauchte die Lippen ein. Ihr Hals schmerzte, sie tastete danach. Dort hatte er sie gewürgt. Sie erinnerte sich jetzt. In diesem Moment hatte sie geglaubt, er würde sie töten. Aber nun war sie hier, neben dieser fremden Quelle. Sie trank ausgiebig, das Wasser tat gut, sie schüttete es sich ins Gesicht. Es erfrischte sie.

Als sie hochsah, bemerkte sie, dass er sie anblickte. Wieder lächelte er. Dann deutete er auf sich. „Gandar. Ich bin Gandar.“ Er wies auf sie. „Und du?“

Siri schwieg. Es war lange her, dass sie gesprochen hatte. Und Namen sollten niemals ausgesprochen werden. Sie waren noch mächtiger als gewöhnliche Worte. Sie durfte ihm nicht noch mehr Macht über sie geben. Bei Ramas Volk hatte sie auch keinen Namen gehabt, war für alle nur das „helle Weibchen“ gewesen.

Gandar sah sie aufmerksam an, dann zog er sich mit einem Ruck das Leder vom Körper und stieg mit den Beinen in die Quelle. Das Wasser reichte ihm bis zu den halben Waden. Siri konnte wieder kaum den Blick von ihm lösen. Sie sah von seinen Waden aufwärts und betrachtete verstohlen sein Gemächt. Seine Hoden waren größer als die von Rama, was sie erstaunte, denn sein Schwanz war dünner, wenn auch länger, und es schien mehr schützende Haut darum zu sein. Aber sie wusste, wie er sich veränderte, wenn man ihn berührte. Lela hatte ihn gestreichelt, und er war überraschend gewachsen.

Der Fremde, dessen Namen Gandar war, wusch sich vor ihr, lachte nur über ihre scheuen Blicke. Überhaupt schien das Lachen viel mehr ein Teil von ihm zu sein als von Ramas Rudel. Eine Erinnerung an früher klang wieder in Siri an. Sie beobachtete ihn weiter. Viel magerer war er, schmächtig gegen Ramas breite Brust und Schultern. Aber er sah nicht schwach aus. Dicke Muskelstränge spielten unter der Haut, auf Armen, Brust, Schultern, am Rücken und auf den Beinen. Sie erinnerte sich, wie er Rama mit der bloßen Hand dazu gebracht hatte, sich zu krümmen und Blut zu spucken. Tiefe Genugtuung erfasste sie abermals.

Die Sonne schien auf die Quelle herab und Siri bemerkte, wie heiß es wurde. Das Ledergewand klebte an ihrem Körper. Schließlich tat sie es Gandar nach. Sie zog es sich jedoch nicht ganz vom Leib. Eine ungewöhnliche, seltsame Scheu vor ihm hatte sie ergriffen. Ramas Leute, und auch sie selbst, waren nackt herumgelaufen, hatten die Felle nur als Schutz vor Schmutz, Kälte und Verletzungen getragen. Es war ihr gleichgültig gewesen. Nun jedoch widerstrebte es ihr, Gandar ihren Körper nackt zu zeigen. Sie wollte nicht, dass er gleich sah, wie hässlich sie war, wie rund ihre Brüste und wie wenig kräftig ihre Schultern und Hüften waren.

Sie zog nur das Leder empor und hockte sich in die Quelle, schaufelte mit beiden Händen Wasser auf ihren Körper. Es tat gut, nahm die Hitze, wusch den klebrigen Schweiß und den Schmutz ab, die sie noch von der Höhle mitgenommen hatte. In der Nähe von Ramas Höhle war auch eine Quelle gewesen, aber Siri hatte nur selten Gelegenheit gehabt, sich darin zu kühlen. Das kühle Wasser umspielte ihre Schenkel, ihr Gesäß, und sie rieb sich fest über ihre dicken Lippen zwischen den Beinen, wie sie es immer tat, wenn sie sich reinigte. Das hatte man sie in ihrer Kindheit gelehrt. Ramas Frauen taten dies nie. Vielleicht war das der Grund, weshalb ihre Kinder schon krank geboren wurden.

Gandar war inzwischen fertig. Er hatte sich sein Gewand wieder übergezogen und hockte auf einem Stein etwas oberhalb der Quelle, um die Umgebung zu beobachten.

Da! Ein Geräusch. Ein Knurren. Siri sprang auf und lief aus dem Wasser. Die Kühle rann über ihren Körper, ihre Beine hinab.

Gandar hatte sich ebenfalls erhoben. Er hatte nur einen Stock dabei, an dessen Ende die Männer einen spitzen Stein gebunden hatten. Aber diese Waffe allein reichte nicht aus, um eines der langzahnigen Raubtiere zu erledigen oder sich auch nur dagegen zu verteidigen.

„Wir müssen gehen. Die Quelle ist gefährlich. Viele Tiere kommen her.“ Erst jetzt sah Siri, dass er noch ein Bündel dabei hatte, das er schulterte, bevor er sich umwandte und ging.

Siri lief ihm nach. Er ging schnell, ohne sich umzusehen. Sie marschierte hinter ihm her und betrachtete ihn. Er ging aufrecht und mit leichten, sicheren Schritten. Seine Beine waren kräftig und einmal, als sie eine breite Felsspalte überqueren mussten, sprang er darüber wie eines der gehörnten, leichtfüßigen Tiere, die oft von den Männern gejagt wurden. Siri bewunderte seine Kraft, blieb jedoch vor der Spalte stehen.

Er drehte sich nach ihr um, wartete. Sie trat an den Rand der Spalte und sah hinab. Er streckte die Hand nach ihr aus. „Komm, spring. Du musst springen.“ Er sprach langsam, damit sie ihn verstand. Siri wusste, was diese Worte bedeuteten, obwohl sie sie schon lange Zeit nicht mehr gehört hatte, und sie auch ein wenig fremd klangen.

Der Fremde sprang mit einem Satz zu ihr zurück. Dann fasste er ihre Hand, ging von der Spalte weg, bevor er umdrehte und mit ihr zu laufen begann. Siri wusste, dass er sie mit hinüberziehen wollte. Sie kamen zu der Spalte, und sie sprang. Sprang weit und leicht wie er. Als sie drüben aufkamen, lachte er, legte plötzlich die Arme um sie und presste sie an sich. Er rieb seinen Körper an ihr. Siri hielt still, dann machte sie sich frei, senkte den Kopf. Er lachte abermals.

Sie gingen eine lange Zeit und rasteten nur kurz, um Essbares zu suchen. Sie erwartete, dass er jagen würde, aber er begnügte sich so wie sie mit Früchten und Wurzeln. Manches Mal blieb er stehen, schien die Luft zu wittern, sah zur leuchtenden Gottheit hinauf. Auch Siri blickte voller Ehrfurcht hoch. Der Gott erlaubte nicht, ihn zu betrachten, zumindest nicht lange. Er strafte durch Schmerz in den Augen und durch Blindheit. Diese hielt nicht lange vor, gerade so viel, dass man wusste, dass der Gott zürnte. Nichts zu sehen war tödlich. Jeder Schritt barg Gefahr, wenn man außerhalb der Höhle war. Nur wenn sich die Gottheit zum Schlafen legte, oder wenn sie erwachte und das Land mit ihrer Helligkeit und Wärme beschenkte, dann konnte man sie betrachten. Sie war dann oft rot wie das Blut der Menschen und Tiere. Rot wie Siris Haar. Vielleicht, so hatte Siri oft gedacht, stammten sie alle von dieser Gottheit. Er sorgte ja für sie, gab ihnen Licht und Wärme, Leben und ließ manchmal sogar das Feuer auf die Erde regnen.

c##~~~ Später am Tag erlegte Gandar ein kleines Tier. Es war schwierig zu fangen, weil es schnell war, und es war viel zu klein, um eine ganze Sippe mit Fleisch zu versorgen, deshalb hatten Ramas Männer es nur gejagt, wenn sonst kein größeres Wild da war, und wenn der Hunger so groß wurde, dass sie alles aßen, was ihnen unterkam. Gandar jedoch erlegte es mit einem gut gezielten Steinwurf und übergab es dann Siri, die es sich über die Schulter warf und hinter ihm her trug.

Als die Nacht hereinbrach, fanden sie eine kleine Höhle. Sie war leer und nichts deutete darauf hin, dass sie von Mensch oder Tier als Schlafplatz genutzt wurde. Gandar trat hinein, erkundete jede Ecke, schnupperte, um die fremden Gerüche wahrzunehmen, und nickte dann zufrieden. Es war sicher.

Siri folgte ihm hinein. Sie hatte sich schon die ganze Zeit über gefragt, wohin Gandar mit ihr unterwegs war. Wollte er zu seiner Sippe zurück? Oder war er nur auf der Flucht vor Ramas Rache? Oder wollte er mit ihr, Siri, ein neues Rudel gründen? Mit einer Frau, die ihm ähnlich sah? Der Gedanke stieß Siri ab und erregte sie zugleich. Zweimal hatte er versucht, sie zu berühren, aber sie hatte sich immer gewehrt, und er hatte sich zurückgezogen, ohne zornig zu werden, obwohl sie damit gerechnet hatte, dass er sie schlagen würde. Rama hatte seine Frauen geschlagen, wenn sie sich nicht hinknien oder vorbeugen wollten. Doch Gandar hatte nur mit dieser fremden Art mit den Schultern gezuckt und sie in Ruhe gelassen.

Aber nun sah sich Siri in Gedanken vor ihm am Boden kniend, ihm wie Ramas Weibchen den Hintern hinstreckend und glaubte schon seine kräftigen, langen Finger zu spüren, die ihre Hüften hielten, ihre Brüste molken, und seinen Schwanz, der in sie drang - immer und immer wieder, bis sie zu stöhnen und schreien begann wie die anderen Frauen.

Ihre Beine zitterten bei dieser Vorstellung, und sie sah schnell weg, um seinem Blick auszuweichen. Stattdessen schaute sie sich um. Es war nur eine kleine Höhle, aber sie genügte. Seltsam die Vorstellung, vielleicht für immer hier mit ihm zu bleiben. Eine angenehme Wärme wuchs in Siris Körper und ließ ihr Herz schneller schlagen.

„Holz.“

Sie sah ihn an, als er sie ansprach. Er war aus der Höhle getreten und hatte nach einem auf dem Boden liegenden Ast gegriffen. „Holz. Holz für Feuer.“

Siri blickte ihn verwirrt an. Holz für Feuer? Woher wollte er Feuer nehmen? Aber dennoch begleitete sie ihn gehorsam hinaus, folgte seinem Beispiel, bückte sich nach einigen Holzstücken, die nicht weit entfernt lagen. Es war dumm, Holz zu sammeln, wenn man kein Feuer hatte, und es war auch keines in der Nähe. Kein Geschenk des Feuergottes – sie hätte den Rauch gerochen. Sie sammelte, sah Gandar, wie er größere Äste herbeischleppte und half ihm dabei. Am Höhleneingang schichtete er alles auf und ließ nur einen kleinen Durchgang für sie und ihn frei.

Er ging wieder hinaus, befahl Siri zu sich, und sie folgte ihm abermals. Dieses Mal sammelten sie Blätter und weiche, duftende Gräser, die sie auf den Höhlenboden streuten. Somit entstand ein weiches Lager. Er öffnete sein großes Bündel und zog zwei Felle heraus, die er Ramas Sippe gestohlen hatte. Er warf sie auf den Blatthaufen, und Siri sah sehnsüchtig darauf. Es war klar, dass er hier liegen würde, für sie hatte er nicht gesorgt. Als sie jedoch hinausgehen und noch mehr Blätter holen wollte, verbot er es ihr.

Dann hockte er sich hin und nahm etwas aus einem Lederbeutel, den sie nun zum ersten Mal bei ihm sah. Dann erinnerte sie sich. Er hatte ihn dabeigehabt, als Rama und die anderen Männer ihn gefangen hatten. Sie hatten Steine darin gefunden, die sie fortgeworfen hatten. Aber offenbar hatte er sie wieder eingesammelt. Nun befand sich auch trockenes Gras in dem Beutel.

Siri hockte sich belustigt und zugleich neugierig schräg hinter ihn, als er zwei Steine aneinanderzuschlagen begann und sie dabei an das trockene Gras hielt. Er sah andächtig aus, die Falte zwischen seinen Augen war wieder da, und fast hätte Siri gelacht. War das ein Ritus seiner Sippe? Hielt er damit die bösen Geister ab, die überall vor und in fremden Höhlen auf die Menschen lauerten? Sie sah sich scheu um. Es waren keine fremden Zeichen der Macht zu sehen, und die Höhle war ihr sicher erschienen, aber man konnte nie wissen. Auch wenn es eigentlich gar keine Höhle war, sondern nur ein breiter Felsüberhang, der zu beiden Seiten geschlossen war. Der Boden bestand nicht wie in Ramas Behausung aus Stein, sondern aus Lehm.

Sie wandte schnell den Kopf, als ihr der Geruch von Feuer in die Nase stieg. Er stammte von Gandars Steinen. Und tatsächlich, als sie hinstarrte, bemerkte sie, dass beim Zusammenschlagen kleine Funken davon wegsprühten wie von den brennenden Ästen, die von Ramas Sippe herbeigebracht und gehütet wurden. Atemlos sah sie zu, wie die Funken sich in das trockene Gras fraßen. Der Geruch nach Feuer wurde stärker, und dann züngelte eine kleine Flamme empor. Gandar legte achtsam noch mehr Gras darauf, und die Flamme wuchs. Siri zog sich in die hinterste Ecke der Höhle zurück, er beachtete sie jedoch gar nicht.

Wer war er? Keiner in Ramas Sippe vermochte aus kaltem Stein Feuer zu machen! Man musste warten, bis die Gottheit es einem schenkte, es achtsam holen und hüten. Sie erinnerte sich, dass die Frau, bei der sie früher gelebt hatte, ebenfalls Feuer gemacht hatte. Aber sie war mächtig gewesen. Sie hatte das Feuer direkt aus dem Holz geholt. Aber er schlug lediglich Steine aneinander. Rief er dadurch nicht den Zorn des Gottes auf sich herab? Oder war er der Gott selbst?

Nein, Siri schüttelte den Kopf. Kein Gott würde so aussehen wie er. Sie betrachtete ihn ängstlich, tastete mit den Blicken seinen Körper ab, das fremde und doch auf gewisse Art vertraute Profil, die spitze Nase, die noch weiter hervorstand als ihre, und an der die Kinder aus Ramas Sippe sie oft gepackt hatten. Sie waren nicht böse gewesen, diese Kinder, sie hatten sie sogar gemocht und saßen oft bei ihr, hatten spielerisch an ihrem Haar gezogen, gelacht, sich an sie geschmiegt, wenn die Mütter keine Zeit hatten oder neue Kinder säugten. Aber es waren immer weniger Kinder geworden. Anfangs, als Siri zur Sippe gekommen war, hatte sie viele herumlaufen sehen, aber die meisten waren gestorben, lange bevor sie sich das erste Mal paarten. Und dann waren nicht mehr so viele nachgekommen. Schlechte Zeiten waren es gewesen, zu große Kälte. Die Gottheiten hatten in der Periode der Hitze zu wenig Wasser geschickt, dann wieder zu viel. Die Frauen waren von Hunger und Krankheit schwach gewesen und ihre Kinder nicht lebensfähig.

Siri beobachtete weiterhin misstrauisch den Fremden. Er legte Hölzer in die Flammen, wie Ramas Frau es sie gelehrt hatte. Hell loderte das Feuer, verschloss den Eingang zur Höhle. Siri bebte vor Angst. Sie fürchtete nicht das Feuer – aber der Mann, der es erweckt hatte, war vielleicht gefährlich.

Sie zuckte zusammen, als er plötzlich auf das erlegte Tier deutete. Seine Stimme klang ungeduldig. Sie beeilte sich, das Tier mit einem scharfen Stein, den er ihr gab, zu häuten und auf einen Stock zu spießen. Sie hielt es auf seinen Befehl hin ins Feuer, sah, wie die Flammen es umzüngelten, roch das brennende Blut.

Sie schnupperte hungrig und wusste doch, dass das Tier zu klein war, und sie die Nacht ohne Nahrung verbringen musste. Das war so üblich. Die Männer bekamen alles und erst, wenn sie satt waren, durften die Frauen essen. Manchmal hatte es nur für die Männer und Ramas Weibchen gereicht, die anderen Frauen und die Kinder hatten gehungert.

Als der verlockende Duft des Fleisches stärker wurde, nahm ihr Gandar den Stock aus der Hand. Er ließ das Stück ein wenig auskühlen, setzte sich mit unterschlagenen Beinen hin und begann das Fleisch mit dem scharfen Stein zu zerteilen. Siri hatte sich ganz an die Wand der Höhle zurückgezogen und vermied es, hinzusehen. Das würde den Schmerz in ihren Eingeweiden nur unerträglich machen. Sie griff nach einem feuchten Stück Holz, hielt es sich vor die Nase und atmete tief den fauligen Geruch ein. Es nahm den Hunger, sie hatte es schon früher probiert, da sie meist die Allerletzte gewesen war, die Nahrung erhalten hatte. Wäre sie beim Rudel gewesen, hätte sie heimlich Wurzeln suchen können, aber diese Gelegenheit hatte sie bei Gandar nicht gehabt. Er hatte sie keinen Moment aus den Augen gelassen.

Sie hatte die Augen geschlossen, als sie spürte, wie Gandar sie anstieß. Der Geruch des Fleisches wurde stärker, und als sie die Augen aufriss, fand sie direkt unter ihrer Nase ein Stück. Ungläubig sah sie auf Gandar, aber der hielt es ihr auffordernd hin.

Siri zögerte nicht lange, sondern nahm es aus seiner Hand und schlug tief die Zähne darin ein. Er lachte, als er ihr zusah, wie sie ganze Fetzen abriss, hineinstopfte und gierig kaute. Sie aßen in schöner Eintracht, dann holte er noch Holz, um das Feuer für die Nacht am Leben zu erhalten. Von der Ferne hörten sie die Stimmen der Tiere, die entweder den Schutz der Dunkelheit nutzten, um ungefährdet auf Futtersuche gehen zu können, oder die nur des Nachts jagten, wenn die meisten anderen schliefen und leichte Beute waren.

Als sie alles aufgegessen hatten, und Siri die kleinen Knochen brach, um das Mark herauszusaugen, stand Gandar plötzlich auf und kam zu ihr.

Sie kauerte sich erschreckt zusammen. Draußen hatte sich der Feuergott schlafen gelegt, aber hier drinnen war es durch das Feuer hell. Gandar hockte sich neben sie, doch Siri wehrte sich, als er sie berühren wollte. Sie hatte Angst vor ihm. Ein Mann, der mit kalten Steinen Feuer schuf, konnte auch sie verbrennen. Es war gefährlich, sich berühren zu lassen. Aber es war ebenso gefährlich, sich ihm zu widersetzen.

Gandar griff nach ihrem Haar, rieb es zwischen den Fingern, betrachtete es, war aber verärgert, als Siri den Kopf wegdrehte. Er fasste nach ihrer Brust. Sie stieß ihn weg. Er packte sie am Arm, wollte sie zu Boden drücken, aber Siri entwand sich ihm und verkroch sich in die hinterste Ecke der Höhle.

„Komm her!“

Siri sah weg.

Er kam herüber, streichelte über ihre Arme. Siri hielt still, aber als er sie abermals zu Boden drücken wollte, stieß sie ihn weg. Er stand zornig auf, und sie sah ihm zitternd nach. Er brach von den aufgeschichteten Ästen dicke Holzstücke ab, Pflöcke, von denen er je einen links und rechts von ihr mit einem Stein in den Lehmboden schlug. Dann packte er Siri plötzlich am Haar, zerrte ihr das Ledergewand vom Körper, und zog Lederbänder, die er von Rama und den anderen gestohlen hatte, hervor. Er deutete auf den Boden. „Leg dich hin.“

Dann war sie ihm aber völlig ausgeliefert! Siri umfasste ihre Beine mit den Armen und versteckte den Kopf dazwischen. Gandars Hände waren nicht grob, aber unnachgiebig, als er ihre Arme auseinanderbog und Siri auf den Rücken drückte, bis sie zitternd vor ihm lag. Er band ihre Handgelenke an die Holzpflöcke und sah Siri ruhig, aber fest an. „Du gehörst mir. Ich habe dich mitgenommen.“ Seine Stimme klang nicht unfreundlich. „Ich werde dich bestrafen, wenn du nicht gehorchst. Du wirst jetzt lernen, dich zu unterwerfen und mir zu dienen. Du bist meine Sklavin. Du wirst lernen, Lust zu empfinden, wenn ich dich streichle, und nicht wegsehen oder mich fortstoßen.“

Er hockte sich neben sie und legte seine Hand auf ihren Bauch. Es war warm und beruhigend, und Siri atmete langsamer. Sein Griff war fest, als er über ihren Körper strich.

Einer von Ramas Männern hatte sie einmal so berührt, aber das war lange her. Sie hatte sich ihm entzogen und war mit einem Stock geprügelt worden. Und dann hatte er sie in Ruhe gelassen. Jetzt war Gandars Hand auf ihren runden Brüsten. Ihr Atem ging wieder schneller. Seine Finger pressten ihre Brust, drückten sie. Sie hatte zuerst vor Furcht ihre Augen geschlossen, aber nun blinzelte sie zwischen den Wimpern hervor. Ihre Brustwarze stand zwischen seinen langen Fingern hervor, als seine Hand über ihrer Brust lag. Er spielte damit, als würde sie ihm gefallen, quetschte die Warze zwischen seinen Fingern, zog sie hoch, dann nahm er sie zwischen den ersten und zweiten Finger und drehte sie.

Siri wand sich, versuchte sich freizumachen. Er hob die andere Hand. Sie schloss die Augen und blieb reglos liegen. Gleich würde er sie schlagen. Aber dann spürte sie ihn auf der anderen Brust. Sie riss die Augen auf, als er die Warze fest zwischen den Fingern hielt und sie in die Höhe zog. Es tat weh. Sie wollte schreien, aber es war nicht nur der Schmerz, der ihr ein heiseres Stöhnen entlockte. Es … tat auch … gut. Er rieb die Warzen, bis sie ganz hart und steil emporstanden. Ihre Brüste waren jetzt noch rundlicher, aber ihm schienen sie zu gefallen, denn sein Blick war aufmerksam, als er sie betrachtete, und seine Augen waren freundlich.

Siri begann sich zu entspannen, als er seine Hand plötzlich zwischen ihre Schenkel legte. Sie zuckte zusammen. Gandar stand auf, bog ihre Beine weit auseinander und hockte sich dazwischen. Er betrachtete sie, schob die vollen Lippen auseinander, besah sich das Innere. Siris Beine zitterten so sehr, dass er sie beruhigend streichelte. Er beugte sich hinunter, besah sich ihre Scham genauer, schließlich roch er sogar daran, und als er die Zunge hinausstreckte, um an ihr zu lecken, wehrte sich Siri. Er hielt ihre Beine fest, während seine Zunge die Lippen durchforschte, als wollte er ihre Feuchtigkeit auflecken. Die Berührung war unerträglich, sie hätte ihn gerne gebeten aufzuhören, aber nur ein leises Stöhnen kam aus ihrer Kehle, das schnell anschwoll, je heftiger er leckte und saugte. Sie hatte das Gefühl, als würde sich ihr Inneres krümmen, sich in Krämpfen zusammenziehen, als könnte sie keinen Atemzug länger aushalten, was er mit ihr tat. Als er sie endlich losließ, war fast jede Stelle zwischen ihren Beinen schmerzhaft empfindlich und wie wund. Siri bebte am ganzen Körper.

Aber es kam noch schlimmer. Statt mit seiner Zunge streichelte er sie jetzt mit seinen Händen. Seine Finger fuhren jede Falte nach, spielten mit den geschwollenen Lippen und zogen sie dann weit auseinander, als er mit einem Finger jenen kleinen und zwischen Hautfalten verborgenen Hügel suchte, dessen Berührung so schmerzhaft war und gleichzeitig so gut tat, dass sich die Frauen der Sippe oft stundenlang damit beschäftigten, wenn sonst nichts zu tun war. Auch Siri hatte sich daran gerieben, gestreichelt, aber immer nur heimlich. Allerdings hatte sie es sehr vorsichtig gemacht, sich kaum berührt, aber Gandars Fingerspitze lag so fest darauf, dass Siri aufschrie. Er schob das Häutchen weiter weg, beugte sich abermals hinunter und nahm das dunkle Hautkügelchen, das immer härter wurde und anschwoll, zwischen die Lippen.

Siri keuchte. Es war, als würde er rohes Fleisch befingern. Er saugte, legte die Zunge darauf, stieß fest mit der Spitze dagegen. Sie wollte ihn anflehen aufzuhören, denn nun war sie sicher, dass er ein Diener des Gottes war, der Feuer über sie werfen konnte. Ihr Körper brannte, alles schmerzte, sie krümmte sich und konnte sich doch nicht losreißen.

Da hob er den Kopf. Siris Keuchen wurde ruhiger. Er betrachtete sie: ihre weit aufgerissenen Augen, den geöffneten Mund. Die runden Brüste mit den harten Warzen. Lange Zeit sah er sie an. Kraft lag in seinem Blick. Und jetzt erst bemerkte Siri, dass sein Schwanz erwacht war. Sie sah darauf wie ein Kind, das auf eine Schlange starrte und sich nicht rühren konnte. Was würde er damit tun? In sie stoßen, wie die Männer ihre Weibchen stießen?

Sie war froh darüber, denn dann würde er sie umdrehen, auf die Knie zwingen, und sie musste ihn nicht mehr ansehen. Seine Augen glühten im Schein des Feuers, waren weich und hart zugleich. Sein Lächeln hatte die frühere Freundlichkeit verloren. Sie sah seine Zähne blitzen wie bei einem Raubtier, bevor es seine Beute schlug.

Er sah wieder auf die Spalte zwischen ihren Beinen. Dann drehte er die Hand, schob sie dazwischen. Zwei Finger hatte er ausgestreckt, mit denen er ihre Öffnung suchte und eindrang.

Siri wimmerte. Rama hatte einmal darin herumgebohrt, einen Finger tief hineingesteckt, die Enge der Öffnung neugierig untersucht. Aber da war sie mit dem Rücken zu ihm vor ihm gekniet. Er hatte dann auch noch weiter oben, in ihrem After, gebohrt und sie dann weggestoßen. Sie war zu eng. Er wollte andere Frauen. So wie seine, die weit für ihn geöffnet waren, seinen mächtigen Schwanz leicht aufnahmen.

Auch Gandar bohrte jetzt tief hinein, aber er tat es bewusster als Rama, der nur seine Neugier befriedigt hatte, um den Unterschied zwischen ihr und den anderen festzustellen. Gandar schien die Enge ihrer Wände austasten zu wollen, zu versuchen, wie tief er eindringen konnte, wie weich sie innen war. Vielleicht, dachte Siri – deren Körper zuckte – tat er es auch, um sie zu strafen, um ihr zu zeigen, dass sie ihm gehörte. Es tat weh, als er die Finger in ihr weiter spreizte, sie dehnte, so, als wäre sie ihm zu eng. Er bewegte sich rasch in ihr. Siri spürte, dass ihre Öffnung sich ebenfalls bewegte, sich in langsamen Bewegungen um seine Finger zusammenzog. Der Schmerz veränderte sich, paarte sich mit Freude und wohligen Gefühlen, die ihre Sinne vernebelten.

Er zog sich zurück, und Siri seufzte enttäuscht auf. Es war schmerzhaft gewesen, aber auch so angenehm, dass sie seine Finger und deren Bewegung vermisste.

Dann kniete er sich anders hin, schob beide Hände zwischen ihre Beine, drang mit zwei ausgestreckten Fingern in sie ein. Sein Blick machte ihr Angst. Seine Lippen waren zusammengepresst. So, als wäre er mit ihr unzufrieden, auch die Falte hatte sich wieder zwischen seinen Augenbrauen gebildet. Er schob die Finger abermals hinein, schien den Eingang dehnen zu wollen. Siri ächzte, zuckte, wollte sich losreißen, aber die Fesseln hielten. Seine Finger zogen ihre Öffnung auseinander. Es schmerzte, als er sie weiter dehnte. Was wollte er tun? Sie in der Mitte auseinanderreißen? Sie wimmerte, sah ihn flehentlich an, kleine Laute der Unterwerfung kamen über ihre Lippen. Aber er bemerkte sie nicht, sah sie nicht an, sondern blickte nur auf die geschwollenen Lippen vor ihm.

Von nun an würde sie nichts mehr tun, um ihn zu verärgern. Er hatte ihr gezeigt, dass sie in seiner Gewalt war. Er konnte alles mit ihr tun, sie sogar in der Mitte auseinanderreißen, wenn er wollte. Es war nicht klug, ihn zu erzürnen.

Sie blieb regungslos liegen, als er seine Hände zurückzog und sich auf die Fersen hockte. Sein Schwanz war aufgerichtet. Sie wusste, was er jetzt wollte. Aber sie war gefesselt, hatte keine Möglichkeit, ihn zu besänftigen, wie die anderen Frauen dies taten, indem sie ihren Männern den Hintern zukehrten und sie aufforderten, sie zu besteigen. Wenn eine der Frauen dies getan hatte, war sogar Rama jedes Mal sanfter geworden. Er hatte noch ein wenig getobt, sie vielleicht noch geschlagen, aber sein Schwanz hatte sich sofort aufgerichtet, und dann hatte er sich in sie hineingerammt, bis er ganz ruhig und zufrieden geworden war.

Nur so konnte sie auch Gandar besänftigen und verhindern, dass er sie mit bloßen Händen zerriss – oder noch schlimmer – Feuer über sie warf.

Er strich ihr wieder über die Wange, den Hals, streichelte beruhigend ihre Brust.

„Es ist schlechtes Omen, das erste Blut zu vergießen“, sagte er leise. „Wenn bei meinem Volk eine Frau einem Mann angehört, dann vergießen zuerst die Ältesten ihr Blut. Erst dann darf er in sie.“

Siri wusste nicht, ob sie recht begriff, was er sagte, aber seine Stimme beruhigte sie, und sie verstand, dass er sie nicht töten wollte. Sie hob vorsichtig den Blick.

„Die Alten tun das“, sagte er nochmals. „Sie öffnen dich für mich und besänftigen so die Gottheiten, bevor ich in dir liege. Auf diese Art fällt kein Fluch über meinen Samen.“

Er sah enttäuscht auf ihre Spalte, dann auf seinen aufgerichteten Schwanz. Er hatte aber offenbar eine Lösung gefunden, denn er band Siri los, setzte sich mit dem Rücken zur Höhlenwand und lehnte sich an. Er bedeutete ihr, zu ihm zu kommen, aber als Siri nicht sofort Folge leistete, packte er ihr Haar, um sie heranzuziehen.

„Mach es, wie dieses Weibchen bei den Tieren es mit mir gemacht hat. Das war gut.“

Sie kroch, gehorsam seinem Griff folgend, zu ihm und zwischen seine Beine. In der Erinnerung sah sie Lela, die sich zu ihm gebeugt hatte, um seinen Schwanz zu lecken und zu kosten. Bevor Lela zu ihnen gekommen war, hatte die Sippe diese Art von Lecken nicht gekannt. Aber Siri war neugierig, und als er darauf deutete und ihren Kopf daran hielt, leckte sie vorsichtig. Dann stärker und forscher. Er schmeckte, wie er roch – wild – nach Männchen. Nach einem starken Männchen. Siri hatte den Unterschied im Geruch bei Ramas Sippe bemerkt. Es war, als verströmte der Sippenanführer einen anderen, strengeren Geruch als die anderen. An diesem Geruch erkannten ihn seine Frauen, wenn er die Höhle betrat, selbst wenn es dunkel war. Bei Gandar war dieser Unterschied ebenfalls festzustellen. Vielleicht war es das gewesen, was Lela an ihm hatte riechen und lecken lassen. Siri hatte auch nicht vergessen, wie Gandar Rama geschlagen hatte. Sie erschauerte zufrieden, wenn sie daran dachte. Gandar war mächtiger als Rama.

Sein Schwanz schwoll weiter an. Das gefiel Siri. Vor allem, weil ihre Berührung dies verursachte. Sie wurde noch wagemutiger, streichelte jetzt nicht nur seinen Schwanz und die wachsende runde Spitze, die sich aus der schützenden Haut herausformte, sondern auch die Hoden. Diese allerdings nur ganz sachte, denn sie hatte schon gesehen, was einer der Männer von Ramas Sippe mit der Frau gemacht hatte, die zu derb damit umgegangen war. Zuerst hatte er gebrüllt, sich gekrümmt, und dann hatte er das Weibchen geprügelt. Das wollte Siri sich ersparen. Sie wollte dem Fremden, der sich Gandar nannte, auch nicht wehtun. Er war ihr Schutz, und obwohl sie nicht wusste, weshalb er sie mitgenommen hatte, sorgte er für sie. Und sie war froh, Rama und den anderen entgangen zu sein. Vor allem Lela.

Es gefiel ihm offensichtlich, dass sie seine Hoden streichelte, daran leckte, sie zart massierte. Ihre Hände und Finger waren zarter und geschickter als die der anderen Frauen der Sippe. Und darauf war sie immer stolz gewesen.

Dem Fremden gefiel das Spiel ihrer Hände auf seinen Genitalien. Sein Schwanz zuckte. Sie bemerkte, dass die Haut auf seinem harten Schaft sich verschob, zog sie zurück und legte das glänzende rundliche Ende frei. Hier schoss, das wusste sie, der Samen heraus, der die Frauen dazu brachte, Kinder zu werfen. Aber die Männer verwendeten ihn auch, um Wasser zu lassen, während Frauen sich dabei hinhockten. Zuerst hatte Siri gedacht, es wäre ein und dasselbe, aber dann hatte sie daran gerochen, und einmal hatte sie sogar beobachtet, wie ein Männchen – dem Rama verwehrt hatte sein Weibchen zu begatten, weil er es selbst wollte – einen weißlichen Saft hervorgespritzt hatte. Fast wie die Milch, die aus den Brüsten der Frauen quoll. Sie war nun neugierig, was passieren würde, wenn sie den Schwanz des Fremden stärker reizte.

Kleine Tropfen waren auf der Spitze, und die schützende Haut hatte sich so weit zurückgezogen, dass das rötliche Innere herauswuchs und sich verbreiterte. Siri beugte den Kopf darüber und suchte die Erinnerungen an Lela hervor. Gandars Schwanz war zu erstaunlicher Größe geschwollen, sodass sie ihren Mund sehr weit aufmachen musste, um ihn über die Spitze stülpen zu können. Bei Lela hatte es leichter ausgesehen, aber deren Mund war viel breiter als ihrer.

Siri fasste fest mit den Lippen zu und saugte wie zuvor an dem Markknochen. Der Mann begann zu zucken, sich zu winden. Er stöhnte. Siri hatte diese Laute schon von den anderen Männchen gehört und wusste, dass ihm gefiel, was sie tat. Also saugte sie heftiger, schmatzte dabei und nahm, mutiger geworden, auch ihre Hände dazu, um ihm Freude zu bereiten. Sie streichelte fest über seinen Schwanz, presste ihn, fuhr auf und ab, vergaß auch nicht seine Hoden in Erinnerung daran, wie gut ihm dies zuvor getan hatte. Sein Zucken wurde stärker. Er keuchte, hob ihr seinen Unterkörper entgegen, bewegte ihn zwischen ihren Lippen auf und ab. Sein Schwanz füllte ihre Mundhöhle fast völlig aus, Siri bekam kaum noch Luft, aber selbst, wenn sie jetzt hätte loslassen wollen, so war es nicht möglich, denn er hatte seine Finger fest in ihrem Haar vergraben und hielt ihren Kopf an sich gedrückt. Er stieß mit kleinen, ruckartigen Bewegungen tiefer, rieb sich an ihrem Gaumen, ihren Lippen und dann, mit einem tiefen gutturalen Stöhnen entlud sich der Inhalt seines Schwanzes in ihrem Mund. Siri wollte husten, es ging aber nicht, denn er hielt sie immer noch fest, also würgte sie, schluckte, fasste sich wieder und spürte, wie der Schwanz in ihrem Mund langsam an Umfang verlor.

„Das ist gut“, keuchte er. „Das machst du wieder.“ Er ließ sie immer noch nicht los, wartete, bis er sich beruhigt hatte, erst dann gab er ihren Kopf frei.

Siri hockte sich auf die Fersen, betrachtete seinen glänzenden, von ihrem Speichel feuchten Schwanz. Gandar kroch zu den Fellen hin, legte sich darauf und streckte die Hand nach ihr aus. Siri gehorchte und war verwundert, als er sie neben sich zog. Sie hatte nicht gedacht, dass er sein Lager mit ihr teilen würde. Es war nicht kalt, und er hatte ja die Felle. Noch verblüffter war sie, als er sie mit einem zufriedenen Seufzen an sich zog.

Bevor Gandar sie mitgenommen hatte, hatte Siri nur ein einziges Mal ohne den Schutz der Höhle und der Sippe übernachtet. Es war noch mit dem Alten gewesen. Er hatte oft weite Wege zurückgelegt, um Kräuter und Wurzeln zu sammeln, die er den anderen zurückbrachte. Er war von allen verehrt worden, sogar von Rama.

Der Alte hatte Feuer mitgebracht gehabt, um die vierbeinigen Feinde abzuhalten, Siri hatte dennoch die ganze Nacht vor Angst wach gelegen. Aber dieses Mal drängte sie sich eng an Gandar, spürte an ihrem Rücken seinen kräftigen Körper, den Arm, den er besitzergreifend über sie legte, und schlief sofort ein.

c##~~~ Am nächsten Tag fanden sie ein gutes und sicheres Lager unter einem breiten Baum, der seine mächtigen Äste schützend über sie streckte und sie vor dem leichten, sanften Regen, den die Gottheiten schickten, um Leben zu bringen, barg. Sie waren bis auf eine Rast an einer Quelle, an der sie sich abgekühlt hatten, unterwegs gewesen. Gandar hatte dieses Mal kein Tier erlegt, sondern auf geschickte Art mit einem gegabelten Stock einige Fische gefangen, die er mit einem festen Schlag auf den Kopf getötet hatte, und die Siri getragen hatte, damit sie bei der Rast Nahrung hatten. So weit war Siri noch nie von den anderen entfernt gewesen, aber sie hatte keine Angst. Gandar kam ihr immer kräftiger und geschickter vor. Sie fühlte sich in seiner Gegenwart sicher. Und als er dieses Mal wieder die Steine aneinander rieb, das wenige trockene Gras dazulegte, das sie gefunden hatten, blieb sie ruhig bei ihm sitzen. Das Feuer rauchte stark, weil die Hölzer feucht waren, aber es brannte, gab ihnen Wärme und Sicherheit. So wie sie am Vortag das kleine Tier aufgespießt hatte, steckte Siri jetzt auf Gandars Geheiß die Fische auf kleine Hölzer und hielt sie ins Feuer. Das hatten die Leute von Ramas Rudel niemals gemacht. Sie hatten sie nur ins Feuer geworfen und dann halbverbrannt wieder herausgezogen. Aber so war es besser. Gandar drehte den Stock in den Flammen, dadurch wurde der Fisch von allen Seiten gar, und die Haut wurde härter, knackte beim Kauen unter den Zähnen.

Als sie gegessen hatte, beugte sich Siri herab, um leicht ins Feuer zu blasen und Holz nachzulegen, wie sie es gelernt hatte. Sie streckte dabei, ohne darauf zu achten, Gandar ihren Hintern hin und erschrak, als sie seine Hand darauf fühlte.

Er schob ihr Fellgewand hoch, und seine Finger glitten wie in der Höhle durch ihre Spalte und tiefer hinunter. Die feuchte Weichheit gefiel ihm, er steckte seinen Finger hinein, zog ihn wieder hinaus und lachte, als er Siris Seufzen hörte. Sie hielt ganz still, regte sich nicht. Sie wusste, dass die Männer das nicht mochten. Die Frauen hatten sich, wenn die Männer sie besteigen oder mit ihnen spielen wollten, ruhig zu verhalten. Und so wie Siri das sah, war Gandar nun ihr Mann und besaß sie. Er hatte ihr das auch erklärt und das Wort „Sklavin“ verwendet, das Siri in ihrer Kindheit gehört hatte. Dort hatte es ebenfalls einen Besitzanspruch an ihr bedeutet, wenn auch anderer Art. Aber allein schon das Bewusstsein, dass sie Gandars Schutz brauchte, um hier überleben zu können, genügte, um sie stillhalten zu lassen. Seine Finger und seine Hand fühlten sich auch erregend an, verursachten, dass ihre Lippen zwischen den Beinen aufschwollen, und es schmatzte, wenn er seinen Finger in sie hineinschob und wieder herauszog. Er lachte wieder. Es gefiel ihm, sie damit zu necken. Aber plötzlich stutzte er. Er hatte ihre andere Öffnung ertastet.

Sein feuchter Finger suchte darin. Siri presste ihre Backen zusammen, aber er zog sie mit beiden Händen auseinander. Und als er abermals mit dem Finger suchend in die dunkle Öffnung fuhr, wehrte sie sich nicht. Er war grob dabei, aber nicht so sehr, dass es sie schmerzte. Es war etwas, das sie noch nie bei den anderen beobachtet hatte. Auch für ihn war es neu, denn er stocherte ein wenig ziellos herum, schien zu überlegen. Dann fuhr er mit zwei Fingern hinein, dehnte sie. Er murmelte etwas, das sie nicht verstand.

Siri gab ängstlich jene Töne von Unterwerfung von sich, die sie bei Ramas Sippe gelernt und oftmals verwendet hatte, um Strafe und Schlägen zu entgehen, aber Gandar achtete nicht darauf. Er zerrte sie an den Haaren ein wenig zurück, weg vom Feuer, und sie kroch rückwärts auf Händen und Knien nach. Als er seinen Unterleib gegen sie presste, spürte sie, dass sein Schwanz wieder hart war. Gandar rieb sich an ihr, glitt über die feuchten und geschwollenen Lippen und bewirkte damit, dass ihr Unterleib sich zusammenzog, und ihre Haare auf den Armen und die kleinen Löckchen im Nacken sich aufstellten. Dann zog er seinen Schaft zurück, und kurz darauf spürte sie, wie er gegen ihre obere Öffnung drückte.

Sie keuchte erschrocken auf. Dort hatte vor Gandar nur Rama sie mit seinem derben Finger probiert. Aber Gandar wollte es ganz offensichtlich nicht beim Probieren lassen, denn sein geschwollener Schwanz drängte sich gegen die Öffnung. Sie presste die Beine zusammen und die Backen, bewirkte aber nur, dass er sie zornig an den Haaren riss und mit der Hand mehrmals fest auf ihren Hintern schlug. Als sie den feuchten Kopf, der aus seiner Haut wuchs, dieses Mal spürte, hielt sie still, auch wenn sie sich auf die Lippen biss und fest ihre Augen zusammenkniff.

Er stieß dagegen. Wurde ungeduldig, als die Öffnung ihm das Eindringen verwehrte. Er keuchte, schlug sie abermals auf den Hintern, umfasste von hinten ihre Brüste, quetschte sie und zerrte daran. Siri jammerte. Sie wusste, was er wollte, aber nicht, wie sie es ihm geben sollte. Ihre obere Öffnung war so wie ihre untere zu eng für seinen Schwanz. Das hatte schon Rama festgestellt und hatte es dabei belassen. Warum war Gandar nicht ebenso klug? Sie rutschte mit den Knien auseinander, damit sie weiter für ihren neuen Herrn geöffnet war, atmete hastig ein und aus und versuchte ihm zu bieten, was er wollte. Er stieß härter. Endlich kam er ein Stück hinein, presste gegen den Widerstand an. Siri quietschte vor Schmerz und einem Gefühl, das der Freude seltsamerweise nicht unähnlich war. Endlich gab ihre Öffnung nach, und er drang tief hinein. Sie hörte mit Verwunderung, dass er dabei ähnlich zufriedene Grunztöne von sich gab wie Rama, wenn er sein Weibchen bestieg. Er bewegte sich, und Siri hatte das Gefühl, ihre Öffnung und das Innere des Ganges müssten reißen. Dann zog er seinen Schwanz wieder heraus. Dieses Mal ging er leichter wieder hinein, denn Siri wusste nun, wie sie sich am besten verhielt, die Backen nicht zusammenkniff, sondern sich ihm öffnete.

Er grunzte wieder, bewegte sich schneller. Die Schauer, die Siri schon bei der ersten Berührung verspürt hatte, wurden heftiger. Als sie plötzlich bei seinem Ansturm das Gleichgewicht verlor und nach vorn fiel, zerrte er sie scheltend wieder an den Haaren hoch, und dann lagen seine Finger von vorn zwischen ihren Beinen, und er zwickte strafend und schmerzhaft in ihr empfindsames, geschwollenes Knötchen, sodass Siri laut klagte. Aber zugleich mit dem Schmerz erwachte auch etwas anderes, als er seinen Schwanz immer wieder in ihre Öffnung drückte, seine Finger ihre Klitoris festhielten und quälten, seine andere Hand ihre Brust molk. Dieses fremde Gefühl erfasste ihren Körper, ließ sie brennen wie am Vortag, nur noch viel heftiger. Ihr Leib, ihre Arme und Beine zitterten vor Lust, vor Freude, vor fremdem Schmerz. Gandar bewegte sich schneller, und dann wurde es warm und feucht in ihr. Kleine Tröpfchen lösten sich von ihrer Scham, rannen an ihren Schenkeln herab. Mit einem Mal bäumte sie sich in seinem Griff auf, zuckte, ihr Inneres schien sich zu bewegen, zog sich zusammen, wollüstige Krämpfe erfassten sie, und dann drehte sich alles um sie.

Siri war halb bewusstlos, als Gandar von ihr abließ und sich aus ihr zurückzog. Sie hatte die Augen geschlossen, sah nicht mehr den Blick, mit dem er sie maß. Spürte kaum die sachte Bewegung, mit der er über ihre Brüste streichelte, bevor er sie an sich zog und das Fell über sie beide breitete. Und als er seine Arme um sie schloss, war sie schon längst eingeschlafen.

c##~~~ Sie wanderten weiter. Viele Male erwachte die Gottheit und ging wieder schlafen. Gandar war nun langsamer unterwegs als zu Beginn, da er Rama hatte entkommen wollen. Er ging auch nicht mehr einfach voran, ohne sich viel nach Siri umzusehen, sondern blieb öfter stehen, um sie zu berühren. Er schob seine Hände unter ihr Ledergewand, knetete ihre Brüste, leckte an ihrem Hals. Und manches Mal spreizte er ihre Beine und tastete dazwischen hinein, lachte über ihr Zittern und Beben, wenn er sie streichelte und leicht in die empfindsame Klitoris kniff, sie zwischen seinen Fingern rieb, bis Siri stöhnte, und leckte danach genüsslich seine Finger, die von Siris Innerem feucht waren. Siri wusste, dass er damit seinen Besitzanspruch auf sie immer wieder von Neuem beweisen wollte. Sie duldete seine Berührungen mit demütig gesenktem Kopf und Blick, hielt ruhig, während er sie streichelte, und öffnete schon bald von selbst die Beine, wenn seine Hand nach ihr suchte. Er bekam niemals genug von ihr, was sie stolz und beschämt zugleich machte.

Siri ging gerne mit ihm. Sie mochte es, wenn er sie streichelte, an ihr leckte, mit ihr spielte, und sie begann sich sogar auf die Rast am Abend zu freuen. Oft stand sein Schwanz schon, wenn er sie nur berührte, und dann presste er sie auf die Knie, schob ihn tief in ihren Mund, verlangte daran zu lecken und zu saugen, bis sein Samen in ihren Mund strömte, und sie ihn schluckte. Manchmal warf er sie auf den Bauch, hob ihre Hüften an und drängte sich in ihre obere Öffnung. Je öfter er es tat, desto leichter ging es, und er zeigte Siri, dass er mit ihr zufrieden war, während seine Finger rote Male auf ihren Hüften und ihren Brüsten hinterließen.

Mit jedem Erwachen und Einschlafen der leuchtenden Gottheit begann Siri ihm mehr zu vertrauen. Er achtete gut auf sie, beschützte sie. Gab ihr sogar Lederlappen, die er ihr um die Füße wickelte und mit Riemen festband. Siri fand das klug. So waren sie geschützter, wenn sie über scharfe Steine oder stechende Dornen gingen. Seltsam, dass Ramas Leute niemals auf diese Idee gekommen waren.

Immer fremder wurde Siri die Umgebung, je weiter sie kamen. Die dunklen Massen, die sich weit in der Ferne aufgetürmt hatten, kamen bedrohlich und doch vertraut immer näher. Bald, dachte Siri, müssten sie vor einer Felswand stehen, durch die kein Pfad weiterführte. Aber schließlich erkannte sie, dass die Bäume immer weiterwuchsen, der Weg immer weiterging, auch wenn der Wald vor ihnen in die Höhe stieg, sie klettern mussten und den ganzen Tag aufwärts wanderten. Und je länger sie kletterten und emporstiegen, desto mehr begriff Siri, dass diese dunklen Massen, die sie für unüberwindliche Felsen gehalten hatte, nichts anderes als Erhebungen waren, die ebenso wie die Ebenen von Pflanzen und kleinen Tieren, die flüchteten, wenn Gandar und sie näher kamen, bevölkert waren. Ihr Weg führte sie immer weiter empor, immer höher, bis Siri glaubte, in der Ferne jenen Punkt zu sehen, an dem sie den Himmel berühren konnte.

Dunkle Erinnerungen stiegen in ihr hoch. Hier war sie schon einmal gegangen. Das war, bevor der Alte aus Ramas Sippe sie gefunden und mitgenommen hatte. Die Frau war bei ihr gewesen. Siri erinnerte sich plötzlich an langes, dunkelrotes Haar, das sie mit Lederbändern hochgebunden gehabt hatte. Sie war nicht jung gewesen, aber zäh. Meist hatte sie geschwiegen, aber gelegentlich hatte sie doch mit Siri gesprochen. In der Sprache, die jener Gandars ähnlich war.

Es wurde kälter hier oben. Gandar hatte ihr schon längst die Felle gegeben, die er aus Ramas Höhle mitgenommen hatte. Und nun waren sie beide in die wärmenden Häute gehüllt. Er hatte ihr gezeigt, wie man die Lederbänder so geschickt darum schlang, dass sich die Felle gut am Körper anschmiegten. In die Lederlappen an den Füßen hatten sie kleinere Felle gelegt, die sie warm hielten, wenn der kalte Wind den Regen, der zu kleinen weißen Körnchen wurde, über sie blies, und sie sogar über zwei Tage lang knöcheltief darin wateten.

Gandar griff nun weniger oft nach ihr, passte jedoch immer auf sie auf. Er sah ihr zu, wie sie die Felsen hochkletterte, nickte anerkennend, wenn sie schneller als er war, geschickt Fuß fasste und Spalten für ihre Finger fand, wo sie sich, wenn es zu steil wurde, festhalten konnte. Manchmal kletterte er voran, zog sie hoch, dann wieder schob er von unten.

Die Tiere hier oben waren ungefährlich, zumindest sah Gandar nicht misstrauisch nach allen Seiten wie im dichten Wald oder auf den Ebenen, schlich nicht mit erhobenen Speer voran. Aber zweimal hatte er Siri beschützt, indem er ein wildes Tier abgewehrt, und eines sogar getötet hatte. Es war ein sehr gefährliches Tier mit großen Reißzähnen gewesen, das Ramas Sippe immer nur im Rudel gejagt hatte. Gandar jedoch hatte auf das Tier eingestochen, angegriffen, war seinen Prankenhieben geschickt ausgewichen, und hatte dann seinen Speer tief in die Seite des Tieres gestoßen. Es hatte gezuckt, aber Gandar war mit einem Stein, den Siri kaum hätte heben können, noch auf das Raubtier zugesprungen und hatte ihn mehrmals auf den mächtigen Schädel donnern lassen. Er selbst hatte nur eine kleine Risswunde abbekommen, die bereits wieder verheilte.

Es war das stark riechende Fell dieses Tieres, das er jetzt um seinen Körper geschlungen hatte. Sie hatten es nicht genügend reinigen und abschaben können, und einige Hautfetzen hingen noch daran, aber es wärmte ihn, und Siri erfüllte es mit Stolz, ihn darin zu sehen. Es war ihr eine große Freude und Genugtuung, einem so starken Mann anzugehören, ihm zu dienen und von ihm begehrt zu werden. Diejenige zu sein, die seinen Schwanz liebkoste und aussaugte, und in deren Öffnungen er stieß.



Kapitel 4

Sie waren viele Tage emporgeklettert, bevor der Weg sie wieder abwärts führte. Sie wanderten lange Zeit hinab, kamen danach über weite Wiesen, durch dichten Wald, verbargen sich vor Raubtieren, jagten andere. Anfangs hatte Gandar befohlen, dass Siri auf einen sicheren Baum kletterte, wenn er sich aufmachte, um gefährliche Tiere zu erlegen, aber dann bestand Siri darauf, mit ihm zu gehen. Sie war flink, verstand es, ihm schnellfüßiges Wild zuzutreiben, mit dem sie um die Wette lief, und warf mit Steinen nach Raubtieren, die ihnen ihre Beute streitig machen wollten. Schließlich erhielt sie von Gandar einen festen Stab, an den er mit einigen Leder- und Bastriemen geschickt einen spitzen Stein befestigte. Siri trug ihn stolz in der Hand, wenn sie Gandar nachfolgte.

Stießen sie auf Tiere im Rudel, wichen sie ihnen aus, aber einzelne fürchteten sie nicht. Zumindest Siri fürchtete sie nicht, wenn Gandar bei ihr war. Er war ein mächtiger, sehr geschickter Jäger.

Und dann kam der Tag, an dem sie Gandars Ziel erreichten. Siri hatte nicht gewusst, wohin sie wanderten, war einfach mit ihm mitgelaufen, mit jedem Schritt, den sie machte, glücklicher, bei ihm zu sein. Aber nun waren sie dort, wohin er sie hatte bringen wollen. Siri sah, wie das Land sich veränderte, Hinweise auf andere Menschen gab. Es roch anders, die wilden Tiere waren nicht mehr so zahlreich, da sie menschliche Siedlungen und Höhlen meist mieden und nur nahe kamen, wenn der Hunger sie dazu trieb. Siri sah nur kreisende und singende Vögel und Insekten.

Plötzlich kamen ihnen einige Männer entgegen. Sie waren ähnlich gekleidet wie Gandar, und schienen ihn zu kennen, denn sie riefen, als sie ihn sahen, lachten, umarmten ihn, klopften ihm auf Rücken und Schultern. Sie sprachen schnell und hastig.

Dann sahen sie auf Siri.

Gandar deutete auf sie. Sie verstand nicht alles, was er sagte, denn er redete ebenfalls sehr schnell, und viele der Laute waren ihr nicht vertraut. Aber er erzählte, dass Ramas Sippe ihn gefangen hatte, er geflohen war und sie mitgenommen hatte.

Überrascht stellte sie fest, wie ähnlich diese Männer ihr und Gandar sahen. Natürlich gab es Ungleichheiten: einige waren kleiner, manche so groß wie Gandar. Einer war viel breiter als er, ein anderer hatte graues Haar, aber im Grunde unterschieden sie sich sehr wenig voneinander. Alle hatten längeres und dünneres Haar als Ramas Sippe. Manches war gewellt, sogar lockig, völlig glatt dagegen bei anderen, aber keinem stand es in so wilden schönen Locken vom Kopf weg wie bei Lela oder Rama. Und alle hier hatten schwache Kiefer, aber die langen Beine von guten Läufern. Siri erkannte dies sofort. Sie waren schnell. Das war gut, wenn man ein Wild verfolgte oder flüchten musste. Ramas Leute waren zu langsam, zu ungeschickt, wenn sie sich schneller bewegen mussten. Sie stapften breitbeinig daher. Aber dafür waren sie viel stärker als diese hier.

Die Männer schlossen sich Gandar und ihr an. Er sah sich nicht mehr nach ihr um, war ganz vertieft in den Austausch mit den anderen. Siri war das recht, denn so konnte sie die Männer beobachten. Sie wunderte sich über ihre Sprache, ihre Mimik, die lebhaften, leichten Gesten. Und sie wunderte sich noch mehr, als sie Gandar weiter folgte.

Sie kamen nicht zu einer Höhle oder vielen, wie sie geglaubt hatte, sondern standen plötzlich vor einem hohen Geflecht aus Baumstämmen, gingen diesen Zaun entlang und kamen zu einer Öffnung. Und dann erblickte Siri etwas, das ihr den Atem nahm und sie mit großen Augen starren ließ. Es waren keine Höhlen, sondern Gebilde aus Stämmen, Ästen und Lederhäuten. Und so viele davon! Einige waren an ein großes Wasser gebaut, andere wieder weiter weg vom Ufer. Und alles war voller Menschen. Siri konnte sich nicht erinnern, jemals so viele Menschen gesehen zu haben! Wie zahlreich und stark war doch Gandars Stamm!

Siri stand und staunte. Gandar ergriff sie am Arm, als sie nicht weitergehen wollte. Langsam stolperte sie mit, sah sich um, versuchte alles zu begreifen. Die Menschen hier hatten mehr Kinder als Ramas Rudel jemals gehabt hatte. Sie liefen hier überall herum, manche im Lendenschurz, aber die meisten nackt. Sie tobten und lachten wie Ramas Kinder getobt hatten. Siri lächelte.

Männer wie Frauen, alle trugen sie ähnliche Kleidung wie Gandar und Siri. Sie hockten vor ihren … Hütten … Siri fiel ein, dass man diese Flechtwerke Hütten nannte. Noch mehr fiel ihr ein, aber es verschwamm wieder. Bilder kamen und gingen und verwirrten sie.

Kleine, vierbeinige Tiere mit spitzen Schnauzen und buschigen Schwänzen liefen zwischen den Hütten und den Menschen herum, ähnlich dem kleinen Kojoten, den Rama damals getötet hatte. Eines davon kam heran, schnupperte an Siri und Gandar und lief wieder fort.

Die Bewohner dieses Dorfes versammelten sich, als sie Gandar erkannten. Einer löste sich von der Gruppe, begrüßte Gandar, indem er ihm die offene Hand hinhielt, und Gandar seine darauf legte. Es war ein alter Mann mit weißem Haar. Siri beobachtete ihn neugierig. Noch nie hatte sie bei Ramas Sippe einen Menschen mit so weißem Haar gesehen. Die meisten wurden grau, wenn sie älter wurden. Der Alte, dem sie gedient hatte, war schon gebeugt gegangen und hatte doch noch dunkleres Haar gehabt. Dieser Mann musste sehr alt sein. Sie erkannte an der ehrerbietigen Art, mit der er behandelt wurde, dass er eine besondere Stellung einnahm. Und wie sie später auch erfuhr, war er der Älteste dieses Stammes.

Gandar erklärte ihm, dass er mit einer Sklavin zurückgekehrt sei. Der Mann kam näher, ergriff eine Strähne von Siris Haar, rieb sie zwischen den Fingern. Sein Blick glitt abschätzend über ihre Brüste, die von ihrem schmutzigen und zerrissenen Ledergewand bedeckt waren, und über ihren Körper.

Eine ältere Frau kam lachend auf Gandar zu. Der lief ihr entgegen, beugte sich nieder und umarmte sie. Die Alte sah auf Siri, und Gandar befahl Siri, herzukommen. Die Frau betrachtete sie abwägend.

„Sie gehört jetzt mir“, sagte Gandar. „Sie hat den anderen gedient. Jetzt wird sie mir dienen.“

„Sie ist nicht kräftig“, sagte einer der Männer, den sie vor dem Dorf getroffen hatten, und der sie begleitet hatte. Siri war tatsächlich auch ein wenig kleiner und zarter als diese Menschen hier.

„Sie ist zäh. Sie wird gute Arbeit machen. Und sie ist schnell und furchtlos!“ Gandars Blick war voller Stolz, als er Siri ansah. „Sie hat mit mir gejagt.“

Er lachte, als er sah, wie Siri die anderen hinter seinem Rücken herausfordernd ansah und den Kopf zurückwarf. Sie fühlte sich stark, weil sie wirklich mit ihm gejagt hatte. Und weil er sie so oft gewollt und gestreichelt hatte. Die Männer betrachteten sie neugierig. „Die Tiere werden sie suchen“, wandte der alte Mann ein.

„Sie werden sie nicht finden.“ Gandar hatte bis jetzt freundlich geschaut, gelacht, aber jetzt zogen sich wieder seine kaum sichtbaren Augenbrauenwülste zusammen, so dass Falten über seiner Nase entstanden. „Sie haben sie als Sklavin gehalten. Jetzt wird sie meine sein. Und hier – seht …“, er nahm Siris Hand und hob sie hoch, zeigte den anderen ihren Arm. Es war ein dunkles Muster darauf gezeichnet, das ein Tier darstellte. Es war im Laufe der Monde zwar verblasst, aber noch schwach sichtbar. „Sie hat die Zeichen, wie nur unsere Leute sie tragen.“

„Keiner aus unserem Stamm. Aber ich habe ähnliche schon einmal gesehen. Von einem Alten, der von weither kam. Und eine unserer Sklavinnen hat ähnliche. War die hier immer schon bei den Tieren?“

„Ich weiß es nicht.“

„Warum fragst du sie nicht?“, meinte die alte Frau, die sich dicht neben Gandar gestellt hatte.

„Sie spricht nicht. Aber das ist auch gleichgültig. Sie wird mir dienen.“ Gandar nickte ernst. Seine Hand glitt dabei besitzergreifend von Siris Arm über ihren Körper. „Sie gehört jetzt mir“, wiederholte er.

„Hast du sie schon auf alle Arten besessen?“

Er schüttelte auf diese seltsame Art, die Siri nun schon kannte, den Kopf, was Verneinung, manchmal auch Belustigung bedeutete. „Ihr Blut wurde noch nicht vergossen.“

Die alte Frau und die Männer sahen zuerst Gandar, dann Siri ungläubig an. „Soll das heißen, die Tiere haben sie nicht bestiegen?“

„Nein.“ Gandars Blick ruhte voll geheimer Vorfreude auf ihr. „Sie hatten dort genug Weibchen und beachteten sie nicht weiter.“

„Ich werde das überprüfen“, sagte die Alte zweifelnd. „Sonst müssen wir den Ritus vollziehen, bevor du in ihr liegen darfst. Wir dürfen die Götter nicht erzürnen. Kommt mit.“

Die Männer blieben zurück, und Gandar und Siri folgten der Alten zu einer Hütte. Sie traten ein, Siri sehr zögernd, denn die Alte war ihr unangenehm. Und sie fragte sich, was sie überprüfen wollte. Aber kaum waren sie in der Hütte, als die Alte ihr befahl, sich auszuziehen.

Siri rührte sich nicht, sah die Alte nur störrisch an. Gandar griff nach ihrem Gewand und zog es weg. Siri legte erschrocken die Arme um ihren Körper, als die Alte nach ihren Brüsten griff.

„Halte sie fest. Sie ist dumm wie ein Tier, versteht gar nichts.“

Gandar fasste ungeduldig nach Siris Handgelenken und drückte sie ihr auf den Rücken. Der alte Mann und einige andere, die hier offenbar etwas zu sagen hatten, standen in der Tür und sahen zu. Die Alte fasste nach Siris Brüsten, quetschte sie, besah sie. „Sie scheint wirklich noch nicht gesäugt zu haben.“

Gandar sah verärgert aus. „Ich sagte dir doch, sie ist noch nicht bestiegen worden. Ich habe schon nachgesehen.“

„Das muss ich selbst tun.“ Die Alte deutete vor Siri auf den Boden. „Leg dich hin.“

Siri starrte sie nur an und blieb stehen.

„Sie versteht uns wirklich nicht. Sie ist wie diese Tiere, bei denen sie gelebt hat und die dich gefangen haben“, wiederholte die Frau. „Und sie stinkt auch so.“

„Das ist von dem alten Leder, das sie getragen hat. Aber ich werde sie ins Wasser werfen, bis sie sauber ist.“ Gandar lachte. „Und bald wird sie sowieso nur noch nach mir riechen. Und sie wird lernen, uns zu verstehen. Vielleicht kann sie sogar lernen, mit uns zu sprechen. Bestimmt sogar. Ich glaube nicht, dass sie dumm ist. Sie lernt sehr schnell.“ Er lächelte Siri an, doch die Alte packte Siri an den Haaren und zerrte sie nieder.

Siri wehrte sich, aber da hatte Gandar sie ebenfalls am Arm gefasst und drückte sie zu Boden. Nun gab Siri nach. Gegen Gandar wollte sie sich nicht wehren. Er hatte sie von Ramas Sippe befreit, sie mitgenommen, war Herr über das Feuer und hatte sie den Weg über beschützt, gewärmt und genährt. Sie gehörte nun ihm, und es war sein Recht, dass sie ihm gehorchte.

Sie setzte sich wie gewünscht auf den Boden, presste jedoch die Schenkel zusammen. Die Männer standen immer noch an der Tür und sahen sie neugierig und begierig zugleich an.

„Sie ist wild“, sagte die Alte böse. „Auch ihr Haar ist seltsam. Es sieht aus wie dunkles Feuer. Das ist kein gutes Zeichen.“

„Ich finde es schön. Und sie ist nicht wild, sondern sehr gehorsam. Sie hat nur Angst“, erwiderte Gandar. „Sei nicht zu hart zu ihr.“

„Ich kann so nicht nachsehen.“

Gandar kniete sich neben Siri, presste ihren Oberkörper zurück, bis sie lag. Er hockte sich so, dass die anderen Männer sie nicht angaffen konnten, und griff dann nach ihren Beinen, zog ihre Knie hoch bis an ihren Körper und spreizte sie zugleich. Siri lag zitternd, mit weit offener Scham vor ihm und der Alten. Die Alte sah sie zuerst prüfend an, dann steckte sie ihre Finger zwischen Siris Beine. Sie waren dünner als die von Gandar, aber auch derber. Sie fingerte in ihr herum, dann nahm sie so wie er beide Hände, schob je zwei Finger hinein und zog Siris Scham auseinander. Siri spürte den Schmerz der Dehnung. Es war zuerst, als wollte die Alte weiterreißen, aber sie tat nichts dergleichen.

„Es stimmt“, sagte sie, ohne Siri loszulassen. „Sie ist noch zugewachsen. Sehr seltsam. Normalerweise besteigen diese Tiere alles, was nicht davonläuft und keine scharfen Zähne hat.“

Siri wurde zornig und wollte widersprechen, schwieg aber. Sie hatte so lange nicht geredet, dass wahrscheinlich nur unförmige Laute aus ihrem Mund gekommen wären. Außerdem sprachen diese Menschen hier ein wenig anders, als sie es früher gehört hatte. Auch wenn sie viel verstand, hätte sie Mühe, die Worte zu formen. Doch Rama und seine Sippe waren keine Tiere gewesen! Sie waren anders als die Menschen hier, lebten in der Höhle, wussten nicht, wie man Feuer schuf, und Rama war grob gewesen, aber sie waren Menschen, so wie diese hier. Sie sorgten für einander, zogen gemeinsam ihre Kinder auf, gaben einander Nahrung und Schutz.

Die Alte stocherte noch eine Weile ungläubig in ihr herum, während Gandar Siris Beine hochhielt und zusah. Siri hatte die Augen geschlossen. Die Finger der Alten waren rau, und Siri fühlte sich durch das, was man hier mit ihr tat, beschämt. Die Alte nannte die andere Sippe Tiere, aber niemand war dort so mit ihr umgegangen. Noch mehr Männer hatten sich vor der Hütte versammelt, glotzen neugierig herein. Gandar rutschte abermals ein wenig zur Seite, sodass er weiterhin zwischen ihr und den anderen war.

Endlich ließ die Alte von ihr ab. Gandar gab sie frei, und Siri setzte sich schnell auf und zog die Beine eng an den Körper. Gandar erhob sich. Ein Blick zeigte Siri, dass er sie immer noch ansah. Sein Schwanz wölbte sein Ledergewand vorne hoch.

Die Alte lachte, als sie es ebenfalls bemerkte.

„Du kannst sie jetzt mitnehmen“, mischte sich der Dorfälteste ein. „Sie kann dir helfen, deine Hütte wieder instand zu setzen. Aber sonst rühre sie nicht an. Wir müssen beschließen, was mit ihr geschehen soll.“

„Sie bleibt bei mir“, sagte Gandar mit einiger Schärfe in der Stimme. „Deshalb habe ich sie mitgebracht.“

„Die Entscheidung liegt nicht allein bei dir. Wenn wir aber zustimmen, dann muss der Ritus an ihr vollzogen werden. Wir können nicht den Zorn der Gottheiten auf uns herab beschwören, indem du eine Frau besteigst, die noch nicht geöffnet wurde. Und da sie vorher bei den Tieren gelebt hat, muss sich das ganze Dorf davon überzeugen.“

Der Alte wandte sich um und ging, und Gandar sah ihm und den anderen zornig nach. „Ich hätte es vorher tun sollen“, sagte er leise zu der Alten. „Niemand hätte es gewusst. Und ich hätte ihr das erspart. Ich hatte nicht daran gedacht.“

„Aber in diesem Fall hätte sie allen gehört“, gab die Alte zu bedenken. „Du weißt, wie sie hier mit Weibchen umgehen, die bei den Tieren gelebt haben. Sie dürfen niemanden gehören und müssen bei den anderen Sklaven leben, die keiner bei sich dulden will. So aber kannst du sie sogar in deine Hütte nehmen.“

Gandar nickte.

„Wäre sie eine von uns, würden lediglich die Ältesten darüber wachen, dass kein Blut die Gottheiten erzürnt und dich unfruchtbar macht. Aber so …“ Die Alte schüttelte den Kopf. Dieses Mal, erkannte Siri, geschah diese Geste aus Mitleid. „Wie heißt sie überhaupt?“

Gandar zuckte mit den Schultern. „Ich weiß nicht. Sie spricht nicht und hat mir keinen Namen gesagt.“ Er sah Siri an, die immer noch mit umschlungenen Beinen vor ihm hockte, beugte sich hinab und fasste nach einer Strähne ihres Haares, das er zärtlich zwischen den Fingern rieb. „Ich nenne sie am besten Rote.“ Er richtete sich wieder auf. „Gehen wir.“

Siri sprang auf, als Gandar ihr winkte, zog sich wieder das alte Ledergewand über, und folgte ihm gemeinsam mit der Alten zu seiner Hütte.

Sie gingen quer durch das Dorf, alle blieben stehen und sahen sie an. Einige kamen sogar nach, die Kinder liefen hinterher. Siri lächelte ihnen zu, aber sie stoben davon. In der Mitte des Dorfes war ein großer Felsbrocken, der oben flach war. Der obere Rand ging einem Mann etwa bis knapp unter die Hüften. Siri bemerkte die dunkle Farbe darauf. Blut. Getrocknetes Blut. Plötzlich bekam sie Angst. Die Alte hatte etwas von einem Ritus gesagt. Siri hatte dieses Wort schon gehört. Gandar hatte es in der Höhle ausgesprochen. Und sie kannte es von früher. Plötzlich brachte sie es mit den gefangenen Feinden von Ramas Sippe in Verbindung. Die Art, wie die Männer sie geschlachtet und gegessen hatten. Sie ging weiter, ohne den Stein aus den Augen zu lassen. Man hatte daneben an jeder Ecke einen festen Holzstab in die Erde gerammt. Wurden dort die Opfer festgebunden? Mit weit gespreizten Armen und Beinen, bevor man diese spitzen Steine in sie trieb, sie von oben bis unten aufschnitt und ausweidete, ihr Blut trank?

Sie schauderte, konnte kaum wegsehen. Plötzlich stieß sie vorn auf einen harten Widerstand. Zwei Hände fassten nach ihr. Sie riss den Kopf herum und starrte mit großen, erschreckten Augen auf Gandar. Der lächelte beruhigend. „Der Opferstein“, sagte er freundlich. „Aber habe keine Angst davor.“

Er hielt ihren Arm mit seiner kräftigen Hand umfasst, als er weiterging, sie neben sich herführte, und Siri fühlte sich sofort weniger ängstlich.

c##~~~ Gandar lebte am Rande des Dorfes. Er hatte eine große Hütte, und Siri war erstaunt, als sie eintrat. Vor allem über die Wärme darin. Die Höhle von Rama war immer kalt gewesen, nur wenn die Zeit draußen eisig wurde, und der Regen als weiße Flocken niederfiel, dann war es darin wärmer als im Freien.

Gandar sah sich um. „Wo ist Burri?“

„Sie ist zu einem anderen gegangen, als du nicht zurückgekommen bist“, erwiderte die Alte. „Wir dachten, du wärst tot. Sie lebt jetzt bei ihm. Er hat ihrer Sippe Felle und Fleisch für sie geschenkt. Wenn du sie wiederhaben willst, musst du ihm den Preis zurückgeben. Oder sogar mehr. Burri ist eine kräftige Frau. Sie ist jetzt mit anderen Frauen beim Beerensuchen. Die roten Beeren in der Richtung, in der das Licht sich zurückzieht, sind zu dieser Zeit reif.“

„Ich will sie nicht mehr. Soll sie bei ihm bleiben.“ Gandar blickte sich abermals um.

„Das andere habe ich genommen. Ich habe als deine Mutter ein Recht darauf. Du kannst es aber wiederhaben. Deine Sklavin soll mitkommen und es holen.“

Gandar nickte Siri zu. „Geh mit und bring alles zurück.“ Er machte eine Handbewegung, bedeutete ihr, der Alten zu folgen.

Siri ging mit, abermals an dem Opferstein, zu dem sie erneut scheue Blicke warf, vorbei, in die Hütte der Alten. Gandars Mutter gab ihr zwei Felle mit und ein Stück Haut, in das sie verschiedene Dinge einschlug, die Siri nicht erkennen konnte. Sie trug alles zurück und legte es vor Gandar auf den Boden. Der schlug das Paket auf und fand Steine mit verschiedenen Formen darin. Manche waren denen ähnlich, die auch Ramas Leute benutzt hatten, andere Formen hatte Siri noch nie gesehen. Sie kniete sich daneben hin und hob einen nach dem anderen auf, um ihn zu betrachten. Es waren nicht nur Steine, wie sie zuerst gedacht hatte, sondern auch Gegenstände aus Bein. Sogar ein ganz dünner Knochensplitter, so spitz, dass Siri sich den Finger stach, als sie darauf griff. Gandar lachte sie aus, und Siri warf den Knochen beleidigt zurück auf die Lederhaut.

Siri ging noch mehrmals in die Hütte der Alten und holte weitere Dinge. Eine Schale aus einem ausgehöhlten Stück Holz, die so schön geformt und geglättet war, dass Siri gar nicht aufhören konnte, sie zu bewundern und sachte mit den Fingern über die sanfte Oberfläche zu streichen.

Gandar drückte ihr die Schale wieder in die Hand, als sie sie zögernd weggestellte. „Sie gehört dir, Rote. Nimm sie nur.“ Siri drückte sie an sich und strahlte so sehr, dass er lachte.

Später ging Gandar mit ihr weit außerhalb des Geflechts hinaus, das er Zaun nannte. Siri sammelte gebrochene Äste unter den Bäumen und trockenes Laub auf, aber Gandar hatte ein seltsames Gerät, das Beil hieß, und mit dem er schlankere Bäume umhieb. Dann schleppten sie alles zurück, und er machte sich daran, die Hütte auszubessern. Er schnitt die biegsamen Äste ab, flocht sie in die Wände, redete dabei mit Siri, erklärte ihr alles. Sie hörte zu, sprach jedoch selbst kein Wort. Sie hatte immer noch eine Scheu davor, wie Gandar zu sprechen. Und viele der Laute blieben ihr fremd, auch wenn sie immer mehr begriff, was er sagte.

Er deutete auf ihr schmutziges Ledergewand, das sie einst für Lela gemacht hatte. „Das taugt nur noch als Lappen für die Füße. Und hier“, er griff nach zwei großen, weichen Häuten, die auf einem Haufen von Fellen lagen, „aus dem mach etwas für dich. Lass dir von den anderen Frauen zeigen, wie es geht.“

c##~~~ Siri hatte gehofft, bei Gandar bleiben zu können, aber als die Gottheit die Farbe von Siris Haar annahm, kam die Alte und führte sie fort zu einer anderen Hütte, wo – wie sie erfuhr - die Sklaven untergebracht waren, die keinem der Dorfbewohner gehörten, sondern für alle da waren. Sie erhielten von allen das Essen und wurden ebenso von allen in jeder Hinsicht benutzt. Die Männer arbeiteten, wenn man sie rief, die Frauen dienten ebenfalls, standen aber auch den männlichen Sippenmitgliedern mit ihrem ganzen Körper zur Verfügung. Später begriff Siri auch, wovor die Alte gewarnt und weshalb Gandar ihre Öffnung damals nicht benutzte hatte. Nur so konnte er beweisen, dass Ramas Sippe sie dort nicht berührt hatte. Es waren hier noch andere Frauen, die früher bei fremden Sippen, die diese Menschen „Tiere“ nannten, gelebt hatten, und die auf die eine oder andere Art in diesem Dorf gelandet waren. Sie wurden schlechter behandelt als die übrigen Sklaven, wurden verachtet, oftmals geschlagen.

„Das ist Gandars neue Sklavin“, sagte die Alte zu den anderen, die sich in einer Ecke zusammengekauert hatten. „Rührt sie nicht an. Sie gehört ihm allein. Er wird euch bestrafen, wenn ihr sie anfasst.“

„Und du“, sagte sie zu Siri gewandt, „bleibst hier. Es ist den Sklaven verboten, sich in der Nacht außerhalb der Hütte aufzuhalten.“

Die anderen rückten ein wenig von ihr ab, als Siri sich ihnen zögernd näherte. Sie vermisste Gandars Nähe und Schutz. Die Dorfbewohner und sogar die Alte, die Gandars Mutter war, behandelten sie voller Verachtung wie ein wildes Tier. Und die Sklaven hatten Angst vor ihr.

Siri kauerte sich in einer entfernten Ecke nieder. Es war kühl. Die Sklaven hatten kein Feuer, waren nur in alte Häute und Felle gehüllt. Sie rochen schlimmer als Ramas Sippe, und Siri ekelte sich vor ihnen. Überhaupt war der Gestank hier drinnen kaum zu ertragen. Ramas Leute verrichteten ihre Notdurft niemals in der Höhle. Höchstens in manchen Nächten, wenn es zu gefährlich war nach draußen zu gehen, weil wilde Tiere die Höhle umschlichen. Dann hockte sich der eine oder andere zum Höhlenrand. Aber hier roch es, als würden sich alle gleich in der Hütte erleichtern. Vermutlich, weil es ihnen verboten war, sie des Nachts zu verlassen. Einer der fremden Dorfbewohner kam herein und sah sich um. Sein Blick fiel auf Siri, aber die senkte schnell den Blick. Er ging wieder und schob von draußen einige Baumstämme vor die Hüttenöffnung.

Die Hütte blieb jedoch nicht lange verschlossen, denn ein kräftiger Arm schob die Baumstämme wieder fort, und ein Mann trat ein. Die Menschen im Raum zogen sich rasch zurück, als er suchend umherging. Dann blieb er vor Siri stehen und beugte sich zu ihr. In der Hand hielt er zwei dicke Felle, die er vor sie hinlegte.

„Es ist oft kalt in der Nacht“, sagte Gandar leise. „Und ich darf dich heute nicht wärmen. Aber bald wird es wieder so weit sein.“ Seine Hand fasste nach ihrem Haar, er ließ es durch seine Finger gleiten, dann seufzte er, drehte sich um und verließ wieder die Hütte.

Die anderen starrten Siri neugierig und neidisch zugleich an. Aber sie wickelte sich nur in die Felle, vergrub das Gesicht in dem dichten Haar und hoffte, Gandars Geruch darin zu finden. Sie schloss die Augen, fühlte sich geborgener als zuvor, und versuchte zu schlafen, aber die fremden Menschen und Laute hinderten sie daran.

Noch war die Dunkelheit nicht völlig über das Dorf hereingebrochen, und einige der Sklaven unterhielten sich leise, andere ächzten, stöhnten. Eine Frau hatte beide Arme um den Körper geschlungen und weinte leise. Sie tat Siri leid. Und eben wollte sie sich erheben, um zu der Frau zu gehen, als sie eine Berührung auf ihrem Arm fühlte.

Eine alte Frau war zu ihr gekrochen. Nun hockte sie neben ihr und sah Siri in dem in der Hütte herrschenden Halbdunkel neugierig an. Sie fuhr ihr mit den Fingern durchs Haar, rieb es zart, schob es aus Siris Gesicht und strich dann unendlich sanft mit der Hand über ihre Wange. Siri hielt wie verzaubert still. Die alte Frau war so anders als die Sklaven hier. Sie roch gut, duftete sogar nach Kräutern, ihre Haut war heller, und ihr Haar war gewiss so lang wie das von Siri, wenn auch schon mit den weißen Streifen des Alters durchzogen. Und es war sauber, nicht verfilzt. Sie hatte es auf eine fremde und doch vertraute Art hochgebunden.

Die alte Frau griff nach Siris Händen, drehte sie herum, sodass sie auf die Innenseite ihrer Arme sehen konnte. Sie fuhr mit der Spitze ihres Fingers die Zeichen nach, dann sah sie wieder auf Siri. Ihre Augen leuchteten, und ein Lächeln war auf ihren Lippen. Dann neigte sie sich vor, bis ihre Lippen nahe an Siris Ohr waren. Siri keuchte auf, als sie vertraute Laute hörte, die sie längst vergessen geglaubt hatte. Worte ihrer Kindheit. Worte aus einem Leben, das mit ihrer Aufnahme in Ramas Sippe geendet hatte.

Die alte Frau sprach nicht viel. Aber als sie verstummte, streichelte sie abermals über Siris Wange. Dann beugte sie den Kopf vor, ihre Lippen berührten Siris Wangen, ihre Schultern und die Zeichen auf ihren Armen. Sie lächelte, legte sich neben Siri auf den Boden und zog sie zu sich herab. Sie bettete Siris Kopf an ihre Brust, zerrte das Fell über sie und streichelte über ihr Haar, bis die junge Frau eingeschlafen war.

c##~~~ Der Gott des Lichts sandte kaum seine ersten Strahlen durch die Ritzen der Hütte, als sie kamen, um Siri zu holen. Es waren mehrere ältere Frauen, die von einem Krieger mit einer Holzlanze in der Hand begleitet wurden. Die Alte vom Vortag, Gandars Mutter, war bei ihnen.

Siri sah sich um, in der Hoffnung, Gandar zu sehen, aber nur einige Männer waren vor den Hütten, und ein Kind lief zum See. Zwei dieser vierbeinigen Tiere mit den spitzen Ohren balgten sich knurrend um einen Knochen. Der Mann mit der Lanze jagte sie davon, als sie der kleinen Gruppe zu nahe kamen.

Die Menschen brachten Siri zu der Hütte der Alten, in der sie schon am Vortag gewesen war. Dort musste sie sich in eine Ecke setzen, während die Frauen beratschlagten. Der Mann hatte sich vor der Hütte aufgestellt.

Die Frauen redeten leise und hastig, sahen immer wieder herüber. Endlich kam die Alte heran. „Steh auf“, herrschte sie Siri an.

Siri erhob sich, man zog ihr das alte Ledergewand vom Körper, betastete ihre Arme, ihre Beine, ihre Brüste, besah sich das Haar. Dann führten sie sie unter der Aufsicht des Mannes zum See. Siri musste sich hineinhocken und wurde mit Sand gewaschen. Sie wich aus, als die Alte zu grob rieb, und erhielt zur Strafe einen Schlag ins Gesicht. Als Siri aufbegehren wollte, trat eine Frau dazwischen. „Nicht.“ Sie sah freundlicher aus als die Alte und war die Jüngste der Gruppe. Sie hockte sich neben Siri. „Es ist das Ritual“, erklärte sie. „Du musst dich nicht fürchten. Wir müssen dich jetzt waschen, weil …“

„Sie ist dumm wie die Tiere“, unterbrach die Alte sie. „Sie versteht dich nicht.“

„Vielleicht doch.“ Die andere nickte Siri freundlich zu. „Wir müssen dich waschen, damit der Geruch von den Tieren weggeht, und dich anschließend mit Kräutern einreiben. Und dann werden die Dorfältesten nachsehen, ob du von den Tieren bestiegen worden bist. Denn diejenigen, die sich mit Tieren paarten, werden unfruchtbar, und diese Unfruchtbarkeit wird auf die Männer übertragen. Und am Ende wird dein Blut dem Gott der Erde und der Fruchtbarkeit geopfert.“

Siri starrte sie an, ohne sich zu rühren. Sie sah den Opferstein vor sich. Das getrocknete Blut. Angst stieg in ihr hoch. Sie sah sich vorsichtig um. Wenn es ihr gelang, die Frauen wegzustoßen und dann dem Mann mit dem Speer zu entkommen, konnte sie vielleicht die Öffnung im Zaun erreichen und fortlaufen.

„Wir werden dir nicht wehtun“, sprach die andere beruhigend auf sie ein. „Nicht mehr als nötig, und nicht mehr als jede Frau hier ertragen hat. Es ist das Ritual.“ Sie nickte abermals bestätigend. „Nur, wenn das erste Blut von der Gottheit vergossen wird, kann es den Männern nicht schaden. Sonst zürnt der Gott. Danach, wenn es vorbei ist, kannst du wieder zu Gandar. Du wirst bei ihm in seiner Hütte wohnen.“

Gandar. Sie konnte zu ihm zurück. Bei ihm bleiben. Siri senkte ergeben den Kopf, ließ es zu, dass sie ihre Haut schrubbten, ihr mit ausgehöhlten Hölzern Wasser über den Kopf gossen, sie am ganzen Körper, ja sogar zwischen den Beinen wuschen, bis sie sauber war. Dann wurde sie wieder zur Hütte geführt, und man trocknete sie mit Blättern ab. Man rieb ihre Brüste, bis die Warzen hochstanden, die weichen Hügel rund wurden und nach den Kräutern dufteten. Die Jüngere, die so freundlich zu ihr gewesen war, lockerte mit einem glatten Holzstäbchen ihr Haar, strich es mit den Fingern aus, bis es glatt und schön um Siris Schultern und auf ihre Hüften fiel. Dann drückten die Frauen sie zu Boden und befahlen ihr, sich auf den Rücken zu legen.

Siri gab zögernd nach, hielt sogar still, als sie ihre Beine auseinanderzogen und ihre Scham, ihre fleischigen Lippen, ihr Inneres ebenfalls mit den Kräutern einrieben. Sie waren sanft dabei, freundlich, lächelten sie an, lachten. Eine legte ihr eine Kette aus geflochtenen Gräsern um den Hals, und dann standen sie vor ihr und betrachteten sie. Ein Mann kam herein. Siri hatte ihn schon gesehen. Es war der Dorfälteste. Er besah sich Siri von oben bis unten, ging um sie herum, und gab dann zwei Männern, die draußen gewartet hatten, ein Zeichen. Sie kamen ebenfalls herein und umschlangen Siris Handgelenke mit geflochtenen Lederbändern. Jeder von ihnen ergriff ein Ende und dann führten sie Siri zwischen ihnen hinaus. Sie blinzelte ins helle Licht der Götterscheibe. Das ganze Dorf schien versammelt zu sein. Alle betrachteten sie neugierig, als sie zwischen den Männern ging. Sie brachten sie zum Opferstein. Als sie davor stehen blieb, nicht weitergehen wollte, sich hilflos und ängstlich nach Gandar umsah, schob der alte Mann sie weiter.

Und dann sah sie Gandar. Er war bei den anderen, neben ihm stand eine Frau, größer als Siri, kräftiger, mit dichtem Haar und festen Brüsten, die das schöne Ledergewand vorne wölbten. Sie blickte böse herüber, aber Gandars Augen leuchteten auf, als er Siri sah. Er kam heran und stellte sich neben sie. Seine Augen waren feurig, als er sie betrachtete. Jetzt, wo er hier war und sie beschützte, verlor Siri ihre Angst. Er würde nicht zulassen, dass man sie verletzte oder gar opferte.

Der Alte sprach zu Gandar: „Du hast diese Frau hergebracht und willst sie als Sklavin in dein Haus nehmen.“

„Das will ich.“ Gandar klang feierlich. „Auch als mein Weib.“

„Du weißt, dass dies bei einer, die bei den Tieren gelebt hat, nicht möglich ist. Sie wird immer unter den Frauen unseres Dorfes stehen. Aber wir können dir, wenn sie wirklich noch unberührt ist, wie deine Mutter behauptet, gestatten, sie mit dir leben zu lassen. Wir werden uns allerdings davon überzeugen müssen, dass die Tiere sie nicht geöffnet und nicht bestiegen haben.“

„Das ist nicht nötig.“ Die Falte zwischen Gandars Augenbrauen, die Siri so gut kannte, erschien. „Es genügt, die Zeremonie durchzuführen, um den Gott gnädig zu stimmen.“

„Es ist nötig. Sie wird in unserem Stamm als Sklavin, die bei ihrem Herrn lebt, eine besondere Stellung einnehmen. Wir können nicht zulassen, dass ihr euch täuscht und einer unserer besten Jäger schwach und krank wird, indem er sie ebenfalls besteigt. Sie soll sich auf den Stein legen.“

Gandar gab nach. Die Männer legten Siri auf den Opferstein und wollten ihre Hände an die neben den Ecken des Steins in den Boden gerammten Stangen binden, aber Siri riss an den Lederbändern. Der Alte schalt sie. Gandar sprach leise zu ihr, und sie ließ es zu, dass man ihr die Hände zu beiden Seiten an die Stangen fesselte. Der Stein war jedoch zu kurz, um mit ausgestreckten Beinen zu liegen, und Siris Gesäß war genau an der Kante. Man zog ihre Beine weit auseinander und bog ihre Knie, um ihre Fußgelenke an die Stangen zu binden. Nun lag Siri hilflos und mit weit gespreizten Beinen und angezogenen Knien vor ihnen.

Der Alte wollte, dass Gandar zur Seite ging, aber der schüttelte verneinend den Kopf und blieb neben Siri stehen. Der Fels roch nach getrocknetem Blut und Siri ahnte, dass er oft für Opfer für die Gottheiten benutzt wurde. Sie sollte auch geopfert werden, aber nicht ihr Leben dabei verlieren. Sie bebte am ganzen Körper. Was hatten sie vor? Was wollte der alte Mann mit ihr tun? Ramas Sippe hatte einmal einen toten Tiger so aufgespannt, bevor sie ihm den Bauch aufgeschlitzt und das Fell abgezogen hatten. Sollte sie doch getötet werden? Sie sah Gandar hilfesuchend an, aber der legte beruhigend die Hand auf ihren Bauch. „Hab keine Angst, Rote. Es ist bald vorüber. Und dann nehme ich dich zu mir.“

Der Alte wandte sich an die anderen. „Ihr habt es alle gehört. Gandar will diese Frau als Sklavin in seine Hütte nehmen. Wir werden uns davon überzeugen, dass sie rein ist. Und dann wird der Gott, wenn wir sie für rein befinden, den Ritus mit ihr vollziehen. Und wenn ihr Blut vergossen ist, und der Gott der Erde und der Fruchtbarkeit das Opfer angenommen hat, darf die Vereinigung mit Gandar vollzogen werden.“

Alle sahen auf Siri und den Alten, der sich Siri zuwandte. Er trat dicht vor den Stein. Sein Blick saugte sich an ihrer geöffneten Scham fest. Dann hob er die Hand. Siri spürte, wie er seinen Finger in sie schob, in ihr tastete, wie Gandar und die Alte dies schon getan hatten. Er dehnte sie, spürte den Widerstand ihrer Öffnung. Dehnte und presste noch einen zweiten Finger hinein. Siri gab einen leisen Laut des Schmerzes von sich. Ein anderer der Ältesten kam, stellte sich neben ihn, sah ihm zu. Dann war sein Finger in Siri. Sie wollte sich fortwinden, aber der Alte hielt sie fest. Die rauen Finger schmerzten. Es war nicht so wie mit Gandar, als dieser sie berührt hatte und von Nässe willkommen geheißen worden war.

„Sie ist noch eng“, sagte der Alte zu dem anderen, „die Tiere haben ihr nichts getan.“

Der zweite war jedoch noch nicht zufrieden. Er zog ihre fleischigen Lippen auseinander, strich mit dem Daumen über ihre empfindsame Klitoris, drückte darauf herum, bis Siri sich auf die Lippen biss. Dann suchte er tiefer unten und drang mit seinem neugierigen Finger in Siris zweite Öffnung ein, die Gandar manchmal benutzt hatte. „Vielleicht sind sie hier eingedrungen …“

„Nein“, sagte Gandar rasch. „Ganz bestimmt nicht.“

Endlich schienen die beiden zufrieden zu sein. Der Alte wandte sich an die Menschen. „Die Sklavin wurde nicht von den Tieren bestiegen! Sie darf bei Gandar bleiben, und das Ritual kann jetzt vollzogen werden!“

Gandar hatte die ganze Zeit über seine Hand auf Siris Bauch liegen gehabt. Jetzt streichelte er darüber. Er sah sehr zufrieden aus.

Zwei alte Frauen, eine davon war Gandars Mutter, kamen heran. Zwischen sich trugen sie ehrfürchtig eine Statue, die aus dem Horn eines großen Tieres geschnitzt worden war. Sie zeigte einen Menschen mit einem mächtigen Löwenkopf, dessen Hände eng an seinem Körper anlagen. Er trug einen mächtigen Penis, der aus einem anderen Stück Horn durch seinen Leib gesteckt war. Der Penis war sehr lebensecht ausgeführt, dunkle Flecken waren darauf. Siri sah, obwohl alles vor ihren Augen verschwamm, die aus der Haut herauswachsende Verdickung der Spitze.

„Wie es bei uns Brauch ist, gehört dem Gott das erste Blut einer neuen Frau“, sprach der Alte. „Dafür gibt er uns und unserem Volk Fruchtbarkeit, genügend Wasser und genügend zu essen.“

Er sah zu Gandar. „Du darfst deine zukünftige Sklavin darauf vorbereiten.“

Siris Blick folgte Gandar, als er den Platz an ihrer Seite verließ und sich vor ihre Scham stellte. Er sah von den geröteten Lippen zu ihr. In seinen Augen glühte das Verlangen, sie endlich zu besitzen. Siri atmete schwerer. Allein schon sein Blick ließ ihren Körper heiß werden, sie zittern, erweckte die schmerzvolle Sehnsucht nach seinen Berührungen, nach seinen Händen auf ihrem Leib, ihren Brüsten, zwischen ihren Beinen. Sie dachte an die vielen Male, als er sie auf dem Weg hierher gestreichelt, gekniffen, geleckt hatte, bis sie vor Lust geklagt und um Gnade gewimmert hatte. Er hatte niemals genug von dem Spiel bekommen und sie ebenso wenig.

Er legte seine Hände auf ihre geöffneten, bebenden Knie, dann strich er mit festem Druck mit beiden Händen gleichzeitig die Innenseiten ihrer Schenkel hinab, bis er bei ihrer Spalte angelangt war. Seine Finger fassten hinein, zogen die Lippen auseinander, bis ihr von Feuchtigkeit glänzendes Inneres vor ihm frei lag. Siri keuchte auf, als er den Kopf senkte und seine Lippen auf ihre Fleischperle legte. Er begnügte sich nicht damit, mit der Zunge auf und ab zu lecken, sie zu umrunden, sondern er saugte sich plötzlich fest, als wollte er ebenso davon trinken, wie sie von seinem Schwanz getrunken hatte. Warum tat er dies? Um sie zu strafen? Siri wand sich, biss sich auf die Lippen, um nicht laut zu stöhnen, aber es war unmöglich, keinen Laut von sich zu geben. Schon bald – als er nicht von ihr abließ, ihr Inneres sich im heftigen Rhythmus zusammenzog, diese kleine Perle bereits zur doppelten Größe aufgeschwollen war, sich wieder zurückzog, um dann abermals von seiner Zunge und seinen Lippen hervorgekitzelt zu werden – wimmerte sie, gab verzweifelte Laute der Unterwerfung von sich. Schrie heiser auf, als er immer noch saugte, leckte, ihr Körper sich in Krämpfen und schnell aufeinanderfolgenden Erlösungen aufbäumte, die sie innerlich zu zerreißen drohten.

Als er sie losließ, fiel sie erschöpft auf den Stein zurück und lag keuchend vor ihm. Schweiß stand auf ihrer Stirn, rann in kleinen Bächen zwischen ihren Brüsten herab, perlte auf ihrem Bauch. Sie weinte. Dann sah sie die Gottheit an Gandars Stelle treten. Die Statue beugte sich nieder. Der Schwanz aus Horn presste sich gegen ihre Öffnung. Ihr Fleisch hielt ihn auf. Jetzt erst sah Siri, dass es Gandar war, der die Statue hielt und das Horn in sie drängte. Er ließ dabei keinen Blick von Siris Gesicht, als er bedächtig weiterschob, sie langsam reißen ließ. Er dehnte den Schmerz, das Öffnen hinaus, zog den Penis immer wieder zurück, drängte beim nächsten Mal ein Stück weiter. Siri stöhnte, bunte Kreise und Flecken waren vor ihren Augen. Ihre Scham brannte, ihr Körper war noch von Gandars Zunge und Lippen erhitzt. Sie wollte die Gottheit endlich in sich haben. In sich fühlen. Ausgefüllt werden.

Und dann – endlich – ein letzter, harter Ruck. Der Penis aus Horn glitt auf ihrer Flüssigkeit tief hinein. Siri bäumte sich auf, stöhnte ihre Lust, ihre Angst und ihren Schmerz hinaus.

Der Älteste selbst entfernte Gottheit und Penis wieder aus ihr. Sie zuckte, als er ihn zurückzog. Er untersuchte das von ihrem Blut und ihren Säften verschmierte Horn. Dann hob er die Statue hoch über seinen Kopf. „Das Opfer wurde angenommen!“

c##~~~ Siri wurde abermals von den Frauen fortgeführt. Sie wuschen sie, bedeckten ihre Scham mit Kräutern, stillten das Brennen und die Lust.

Erst als die Gottheit sich schlafen legte, brachten sie Siri zu Gandars Hütte. Der saß ruhig vor dem Feuer, beachtete sie kaum, als die Frauen sie hereinführten, bedeutete ihr nur, sich auf das Lager zu setzen.

Siri kniete sich mit gesenktem Kopf hin. Die Frauen gingen wieder, und Gandar erhob sich, um die Hüttenöffnung mit einem mit Lederhaut überzogenen Geflecht aus biegsamen Hölzern zu verschließen. Dann kam er zu ihr, und Siri sah, dass seine Gleichgültigkeit zuvor nur Schein gewesen war. Seine Augen glühten, und sein Schwanz hob das kurze Ledergewand vorne weit in die Höhe.

„Wir werden das Ritual nun beenden.“

Siri erschrak. Es war zuviel. Ihre Spalte und ihre Öffnung hatten kaum aufgehört zu schmerzen, ihr Rücken tat weh, weil sie sich endlos lange auf dem harten Stein gewunden hatte. Die Frauen hatten ihr zwar zu essen und zu trinken gegeben und sie schlafen lassen, aber sie war müde. Sie hatte so sehr gehofft, sich einfach wie so oft auf dem Weg hierher an Gandars harten Körper schmiegen zu dürfen und in der Sicherheit seiner Arme einzuschlafen.

Die Falte zwischen seinen Augenbrauen erschien, als sie ihren Körper schützend mit beiden Armen umschlang und wegsah.

„Willst du ungehorsam sein?“ Er lächelte plötzlich. „Soll ich dich damit bestrafen, dass ich an dir lecke, bis du wieder wimmerst und schreist? Bis du dich wieder so windest wie heute auf dem Stein?“ Er sah sie stolz an. „Alle Männer haben mich um dich beneidet. Du warst so schön. Also? Wirst du jetzt gehorchen oder soll ich so weitermachen? Dich besteigen und dann wieder lecken? Die ganze Nacht hindurch?“

Sie beschloss, ihn zu besänftigen, wie die Weibchen von Ramas Rudel dies taten. Noch mehr Lust, noch mehr Schmerz wollte sie nicht ertragen müssen. Sie ging auf alle viere, streckte ihm den Hintern hin.

Zu ihrem Erstaunen bestieg Gandar sie jedoch nicht, sondern kniete sich neben sie. Er streichelte über ihren Rücken, ihr Hinterteil, ihre Schenkel, berührte ihre Spalte ganz oben und legte dann seine Hand dazwischen. Siri keuchte auf. Seine Finger tasteten über ihre Eingänge. Zuerst den oberen, er lachte leise dabei, drang ein wenig ein, wandte sich dann aber dem anderen zu. Nässe hieß ihn willkommen, ließ seine Finger wie von selbst tiefer rutschen.

Sie wimmerte, als er diese rote Knospe, an der er so oft und so wild gesaugt und geleckt hatte, mit der Fingerkuppe berührte. Warum tat er das? Was hatte sie getan? Sie war nicht ungehorsam gewesen, hatte sich ihm angeboten, und er quälte sie abermals.

Er drückte ihren Kopf hinunter, presste sie zu Boden, bis sie lag, dann rollte er sie auf den Rücken.

Sie wehrte sich nicht, blieb so, wie er sie hinlegte, und blickte zu ihm auf. Sein Schwanz war noch weiter emporgerichtet, und als er ihre Hand ergriff und sie darauf legte, fühlte sie, wie hart er war. Sie dachte daran, dass sie früher Ramas Schwanz für mächtig gehalten hatte, weil er dicker war, aber nun, als Gandars Blut in seinem pochte, er zuckte, war er noch viel weiter aufgeschwollen und so groß, dass Siri kaum den Blick davon lassen konnte.

Gandar öffnete ihre Beine und drängte ihre Knie auseinander. Siri gab sofort nach. Dann schob er sich über sie. Sie sah ihn erstaunt an, senkte aber die Lider sofort wieder. Zwischen seinen Beinen und ihren war sein Schwanz. Wollte er sie so besteigen wie die Götterstatue dieses Dorfes es getan hatte? Während sie auf dem Rücken lag?

Er nahm seinen Schwanz in die Hand, bog ihn hinunter. Dann ließ er ihn wieder los, er sprang wieder hinauf. „Du hast das zu tun“, sagte er. „Hast du mich verstanden? Du wirst es tun, um mir zu zeigen, dass du mir gehörst.“

Sie griff zögernd hinunter, umfasste seinen Schwanz mit beiden Händen. Dann bog sie ihn sachte hinunter, wie er es getan hatte. Sie war immer noch verwundert, dass er sie so rammen würde und nicht von hinten. Aber vielleicht gehörte dies zu dem besonderen Ritus. Sie hatte nicht gedacht, dass er sie so besteigen würde wie die Gottheit dieses Volkes. Es war richtig so, das wusste sie, die Gottheit wünschte die völlige Umarmung, aber sie hatte dies für Geheimwissen gehalten und seit sehr langer Zeit nicht mehr gesehen. Sie bog seinen harten Schaft sanft zu ihr, bis die Spitze genau zwischen ihren Beinen war und die Spalte berührte. Die Öffnung brannte, als er sich dagegenpresste, aber dieses Mal hatte Siri keine Angst, sondern fühlte nur Vorfreude auf die Lust, die Gandar ihr schenken wollte.

Er senkte sich auf sie, legte sich zwischen ihre Beine, drückte dabei ihre Knie noch weiter auseinander. Aber Siri öffnete sie ohnehin willig. Sie wollte ihm gefallen, wollte ihn freundlich stimmen und davon abhalten, sie wieder zu quälen, sie wimmern zu lassen, ihr diese seltsamen Schmerzen zuzufügen, die keine waren, sondern die nach mehr verlangten.

Gandar schob seinen Schwanz etwas hinein. Er war größer als der Phallus des Gottes. Sie glaubte zuerst, er wäre zu groß, fing vor Schreck an zu keuchen, als er sie noch weiter dehnte. Die Berührung tat weh und war zugleich angenehm. Ein Wohlgefühl durchrieselte ihren Körper.

Gandars Zunge leckte an ihrem Hals, über ihre Brüste, seine weißen Zähne umfassten die harten Warzen, spielten damit. Seine Lippen glitten weiter bis zur Seite ihrer Brust. Er saugte sich fest, bis sie seine Zähne spüren konnte. Dann biss er sanft zu, und im selben Moment bewegte sich sein Unterkörper ruckartig nach vorn, und er drang tief in sie ein.

Siri schrie auf. Der Augenblick der Lust war unfassbar, sein lebendiger Stab war ganz anders als das tote Horn der Gottheit. Sie sah hoch und in seine Augen. „Jetzt gehörst du völlig mir“, sagte er. „Völlig. So lange du lebst.“

Sie senkte wieder den Blick auf ihre beiden Körper. Seine Scham lag auf ihrer, die dichten, gekrausten Haare vermengten sich, ihre roten Lippen umschlangen seinen hellen Schwanz. Er bewegte sich in ihr, und sie fühlte jede Regung wie Hitze durch ihren Körper strömen. Ob die Hitze von seinem Schwanz ausging? Oder von seinem ganzen Leib? Er bewegte sich weiter, zog sich aus ihr zurück und stieß wieder zu. Mit großer Kraft, die ihren Körper auf die Felle unter ihr drückte und ihr Inneres und ihren Eingang quetschte. Es war, als befänden sich die magischen Steine, die er rieb, um Feuer zu machen, in ihr selbst, entfachten dort eine kleine Glut, die zu einer Flamme wurde. Immer und immer wieder zog er seinen glühenden Stab aus ihr, kehrte immer schneller damit zurück, stach zu, wieder und wieder, bis die Glut zum Feuer wurde, das ihren Körper zerfraß, sie beben, sich winden und schreien ließ. Er hielt sie fest, presste sie mit den Schultern zu Boden, stieß zu, kümmerte sich nicht um ihr lustvolles und ängstliches Gewinsel, sondern nahm sie noch wilder und ungestümer in Besitz, als Rama dies bei seinen Frauen getan hatte. Er war wendiger als der Rudelführer, bewegte seinen Körper rascher auf und in ihr, bis das Feuer ihre Brust, ihren Hals und ihre Augen erreichte und die Hütte in rote Glut tauchte.



Kapitel 5

In den nächsten Tagen fühlte sich Siri glücklich, und auch die Gottheit meinte es gut mit dem Dorf. Sie schickte Wärme und viel Licht auf sie alle herab. Alles nahm seinen normalen Gang.

Suda, die junge Frau, die vor dem Öffnungsritus so freundlich mit Siri gesprochen und sie beruhigt hatte, wohnte mit ihrem Gefährten in der Hütte neben jener von Gandar. Sie besuchte Siri täglich, nahm sie zu den Arbeiten mit und zeigte ihr alles. Die Frauen bereiteten die gejagten Tiere zu, zogen ihnen das Fell ab, verarbeiteten die Häute, rieben gesammelte Körner zwischen Steinen, vermengten sie mit Wasser, bis sie eine zähe Masse bildeten, und legten diese auf heiße, im Feuer liegende Steine. Siri sah aufmerksam zu und lernte. Die meisten begegneten ihr freundlich, nur wenige mit Misstrauen. Eine Einzige, deren Mann bei Gandar gewesen war, um mit ihm zu sprechen, sah böse auf sie. Es war die Frau, die bei der Öffnungszeremonie anfangs neben Gandar gestanden hatte. Sie herrschte Siri an, wenn diese ihr zu nahe kam, und stieß sie fort. Suda zog Siri weg und erklärte ihr, dass dies Burri sei, die früher bei Gandar gelebt und als seine Gefährtin gegolten hatte, bis er das Dorf verlassen hatte. Sie wohnte nun mit einem anderen zusammen und der wachsende Bauch, den sie stolz herumtrug, stammte von diesem.

Siri fragte sich, weshalb Gandar wohl dieses Dorf verlassen hatte. Er war weit gewandert. Noch weiter als bis zu Ramas Sippe. Er hatte ihr davon erzählt, als sie hierher unterwegs gewesen waren. Er hatte nicht viel geredet, aber es waren einige Bemerkungen über fremde Früchte, andere Pflanzen und Tiere gewesen, die es hier nicht gab. Er hatte Siri neugierig gemacht. Und vielleicht war es eben auch diese Neugier gewesen, die ihn dazu gebracht hatte zu wandern und die Sicherheit seines Stammes zu verlassen.

Siri traf auch wieder die alte Sklavin, die sie in der ersten Nacht im Sklavenhaus gestreichelt und an sich gezogen hatte. Sie lächelte ihr zu, die Frau nickte zurück, betrachtete sie besorgt. Sie hatte bestimmt das Ritual miterlebt und wusste, dass Gandar es in der Nacht vollendet hatte. Sie wäre gerne an ihrer Seite geblieben, aber die alte Sklavin musste zwei Frauen folgen, die unter der Bewachung eines Kriegers hinausgingen, um Gräser und deren Früchte zu sammeln. In der direkten Umgebung des Dorfes war schon alles abgegrast, also würden sie länger fortbleiben.

Eines Morgens warf sich Gandar ein Bündel über die Schulter, nahm seinen Speer und bedeutete Siri, ihm zu folgen. Sie verließen das Dorf, und sie fragte sich erstaunt, wohin er sie wohl führte. Die Männer waren erst vor Kurzem auf der Jagd gewesen und hatten reichlich erlegte Tiere mitgebracht, so dass das ganze Dorf für viele Tage genug zu essen hatte. Gandar schlug eine Richtung ein, bei der sie die Feuerscheibe im Rücken hatten. Siri sah sich neugierig um. So weit war sie noch nie vom Dorf entfernt gewesen. Die Frauen achteten immer darauf, nicht zu weit zu gehen, wenn sie essbare Insekten oder Früchte suchten. Wenn sie tatsächlich weiter fort wanderten, dann wurden sie zumindest von einem Mann begleitet, der sie notfalls mit seinem Speer beschützte. Meist waren es junge Männer, die noch ohne Gefährtin waren und eine untergeordnete Stellung in der Dorfgemeinschaft innehatten.

Gandar aber führte Siri vorbei an blühenden und Früchte tragenden Sträuchern, vorbei an Pflanzen mit essbaren Wurzeln, bis sie zu einer Felswand kamen. Dort begann er in dem Geröll nach Steinen zu suchen. Siri sah ihm neugierig zu, bis er ihr eine Gesteinsknolle zeigte und ihr befahl, nach so ähnlichen anderen Steinen Ausschau zu halten.

Siri erkannte, dass es die Art von Stein war, aus der er seine Werkzeuge und Waffen schlug. Sie suchte eifrig, drehte jeden größeren Steinblock um, untersuchte ihn, schleppte einige davon zu Gandar. Der besah sie sich, schüttelte entweder den Kopf oder hieb probeweise mit seinem Faustkeil, der aus besonders hartem Stein war, darauf. Dabei prüfte er die Art, wie der Brocken splitterte, wie sich die Steine lösten, folgte den Maserungen. Endlich hatten sie mehrere große Steine, an denen er arbeitete. Er löste jene harten Kerne heraus, die er brauchen konnte, und packte sie in seinen Fellbeutel, um sie im Dorf weiterzubearbeiten, während Siri dabeihockte und ihm zusah. Sie blickte jedoch nicht auf die Steine, sondern beobachtete seine Hände, bewunderte, wie geschickt er damit umging, wie kraftvoll. Sie ließ ihre Blicke über seine Arme hinaufwandern, sah, wie sich seine Muskeln auf den Oberarmen bewegten, vertiefte sich in die Muskeln auf seiner Brust, seinem Hals, seinem Rücken und seinen Beinen. Staub und Sand von den Steinen lagen in der Luft, legten sich auf seine Haut, und sein Schweiß zog dunkle Spuren darin.

Siri knabberte an einem Stück getrocknetem Fleisch, das er ihr gegeben hatte, aber eine ganz andere Art von Hunger war in ihr erwacht. Sie wollte nicht an dem Knochen nagen, sondern an Gandars Knöcheln, an seinen Fingern, seinen Brustwarzen, seinem Schwanz. Sie seufzte sehnsüchtig, und er unterbrach seine Arbeit, hob den Kopf und sah sie an. Er lächelte, und Siri war wieder erstaunt, wie viele Arten von Lächeln er besaß. Es gab fröhliche, wenn er gut gelaunt war. Spöttische, wenn er sich über sie oder andere lustig machte. Zärtliche, bei denen seine Augen ganz weich blickten. Und es gab dieses, das ihren Körper erhitzte, das sie von den Haaren bis zu den Zehen umfasste und ihre Lust erweckte. Sie legte das Stück Fleisch fort und streckte die Arme nach ihm aus.

Er schüttelte jedoch den Kopf. „Nicht hier. Es ist gefährlich. Männer von einem anderen Dorf sind hier in der Nähe, ich habe ihre Fährten gesehen.“

Siri hob den Kopf und lauschte. Aber sie hörte nichts als das vertraute Rauschen der Bäume und die niemals schweigenden Stimmen der Tiere.

Gandar horchte ebenfalls. Dann stand mit einem Mal wieder diese Falte zwischen seinen Augen. Er warf die bereits bearbeiteten Steine in den Beutel und erhob sich. Er griff nach seinem Speer und bedeutete Siri, leise zu sein. Dann schlich er um den Felsen herum, während Siri wartete.

Als er zurückkam, wirkte er verärgert. „Es sind viele“, flüsterte er. „Wir müssen gehen. Der Älteste hat mir erzählt, dass Männer von einer anderen Sippe erst neulich wieder versucht haben, einige unserer Frauen zu rauben.“ Er zog sie in die andere Richtung, zu einer dichten Baumgruppe. Hinter sich hörten sie Stimmen. Gandar ging schneller, sodass Siri laufen musste, um dicht hinter ihm bleiben zu können. Sie sah sich immer um, als die Stimmen näher kamen.

Plötzlich versperrten ihnen zwei Männer den Weg. Siri blickte sie erschrocken an. Sie waren so ähnlich gekleidet wie Gandar und die anderen Männer des Dorfes, aber sie waren schmutzig, und Haar und Bärte wucherten wie Gestrüpp.

Gandar schlug den einen mit seinem Beutel voll schwerer Steine nieder, den anderen stieß er zur Seite. Er fasste Siri an der Hand, zerrte sie hinter sich her, während er immer nach hinten blickte. Sie rannten durch das Dickicht, Äste streiften schmerzhaft ihr Gesicht, rissen an ihrem Haar. Die wütenden Schreie mehrerer, sie verfolgender Männer kamen immer näher.

Ein Stein zischte knapp an Siris Kopf vorbei, traf Gandar am Rücken. Gandar knurrte etwas, stieß Siri an sich vorbei, sodass sie vor ihm lief.

Weitere Steine trafen. Siri war schnelles Laufen gewöhnt, sie eilte leichtfüßig dahin, Gandar blieb immer dicht hinter ihr. Und dann hörte sie einen weiteren Aufprall, Gandar stolperte, taumelte und stürzte.

Er stemmte sich auf den Ellbogen auf, versuchte hochzukommen. „Lauf fort“, schrie er ihr zu. „Sie wollen nur dich!“ Und dann waren mehrere Männer über ihm.

Siri war tatsächlich weitergelaufen. Aber als sie sah, wie die Männer auf Gandar einschlugen, blieb sie entsetzt stehen. Sie würden ihn töten! Ihr Dorf lag zu weit weg, um Hilfe zu holen. Gandar wehrte sich zwar, aber immer wieder rissen sie ihn nieder. Und dann hob einer eine Waffe, die aussah wie die Axt, die Gandar verwendete, um Bäume zu schlagen.

Siri schrie gellend auf und lief zurück.

Zwei Männer ließen von Gandar ab. Der wehrte sich immer noch verbissen, konnte sich jedoch nicht lösen. Die beiden Männer kamen auf Siri zu, die stehen geblieben war. Gandar hatte gesagt, dass diese Männer nur sie wollten. Wenn sie ihn dafür am Leben ließen, so war sie bereit, mitzugehen. Sie blieb auch noch ruhig stehen, als die beiden bei ihr waren, sie packten und mitschleiften. Sie zerrten sie an Gandar vorbei, der, halbbetäubt von mehreren am Boden festgehalten wurde. Sie warf ihm noch einen schnellen Blick zu, dann hatten die anderen sie auch schon weitergeschleppt. Siri sah mit Erleichterung, dass die Männer, die über Gandar knieten, ihn losließen und ihnen folgten. Hoffentlich war er nicht schwer verletzt und konnte sich in Sicherheit bringen.

Jetzt, wo die größte Angst um Gandar vorbei war, wurde Siri erst klar, welches Schicksal ihr drohte. Sie würden sie zu ihrer Sippe bringen, wo sie wie die Sklavinnen ihres Dorfes leben musste.

Die Männer schienen jedoch keine große Lust zu haben, mit den anderen Dorfbewohnern zu teilen, denn auf einer kleinen Lichtung blieben sie stehen und begannen sich um Siri zu zanken. Jeder wollte der Erste sein, der sie bestieg.

Siri sah sich um. Vielleicht fand sich eine Möglichkeit zu entkommen. Sie war gewiss schneller als diese Männer. Da packten sie aber schon zwei und warfen sie zu Boden. Der dritte zerrte an ihrem Gewand, die Lederbänder zerrissen. Siri keuchte entsetzt auf.

Und dann lag er über ihr. Sie versuchte die Beine zusammenzupressen, schlang sogar ein Bein um das andere, aber zwei der Männer packten ihre Füße und zogen sie auseinander. Sie waren zu fünft. Zwei hielten ihre Arme, zwei andere ihre Beine und der dritte warf sich über sie und versuchte mit seinem Schwanz in sie einzudringen. Sie bäumte sich auf.

Dann ein dumpfer Schlag, ein Stöhnen, der Mann sank auf sie nieder. Die zwei bei ihren Beinen ließen los, auch die anderen. Ein weiterer fiel, von einem Stein am Kopf getroffen, zu Boden. Siri wand sich unter dem Bewusstlosen hervor.

Ein Speer zischte durch die Luft, fraß sich in den Bauch eines der Männer. Er schrie auf, zerrte an dem Spieß, riss ihn aus sich heraus. Aus der grässlichen Wunde sprudelte Blut. Der Mann taumelte weiter und brach dann zusammen.

Gandar stürzte sich mit bloßen Händen auf die beiden anderen. Und bald wälzten sich alle drei am Boden, schlugen, traten. Der Mann, der bewusstlos auf Siri gefallen war, rührte sich. Siri kroch auf allen vieren zu der Steinaxt, die einem aus der Hand gefallen war, und schlug sie dem Mann fest auf den Kopf. Er röchelte, hielt sich den Kopf. Siri schlug nochmals zu, dieses Mal fester. Es knirschte. Sie wandte schnell das Gesicht ab, um nicht zu sehen, was sie dem Schädel des Mannes angetan hatte, sondern sprang auf und eilte zu Gandar, der immer noch mit den beiden kämpfte. Er blutete aus einer Platzwunde am Kopf, sein Arm war aufgerissen und sein Rücken blutig. Als er Siri sah, machte er sich mit einer gewaltigen Kraftanstrengung von den anderen los, riss ihr die Axt aus der Hand und ließ sie krachend auf den Rücken des ihm am nächsten stehenden Mannes niedersausen. Der brach mit einem lauten Schrei zusammen. Der letzte Mann versuchte zu entkommen, aber Gandar verfolgte ihn. Sie verschwanden hinter einigem Gestrüpp, und als Gandar zurückkam, war er voller Blut.

Siri tastete ängstlich über Gandars Körper, seinen Rücken, die blutunterlaufenen Flecken. Er schüttelte den Kopf. „Nicht ich.“ Er fasste Siri an der Hand und zog sie mit sich davon. An der Stelle, wo sie zuvor überfallen worden waren, hob er den Beutel mit den Steinen auf.

Siri atmete auf, als sie die Umgebung des Dorfes wiedererkannte. Nicht mehr weit, und sie waren in Sicherheit. Hier war der freie Platz vor dem Zaun, dann die Öffnung. Gandar zog sie hinein, blieb bei einigen Männern stehen und erklärte ihnen, was vorgefallen war.

Gandar gab Siri den Beutel mit den Steinen, und dann ergriffen mehrere Männer ihre Speere und andere Waffen, und gingen davon. Gandar führte sie an.

Siri blieb voller Angst zurück, sah ihnen nach, bis sie unter den Bäumen verschwunden waren. Dann hob sie den schweren Beutel auf und schleppte ihn zur Hütte.

c##~~~ Als Gandar mit den anderen wiederkam, eilte ihm Siri schon entgegen. Sie sah ihn fragend an. Hatten sie gekämpft?

„Sie waren nicht von dem anderen Dorf. Es müssen fremde Jäger gewesen sein. Wir müssen in der nächsten Zeit sehr achtgeben. Aber jetzt komm. Ich brauche Abkühlung.“ Er nahm Siri bei der Hand und führte sie zum Wasser. Sie erschrak, als er plötzlich ihr Gewand packte, es über ihren Kopf zog, sodass sie nackt war. Er warf es mit einem gewaltigen Schwung fort und lachte, bevor er ebenfalls sein Lederhemd auszog und ins Wasser lief. Siri starrte ihm nach, beobachtete seine Schenkel, wie sie beim Laufen zitterten, wie sich die Muskeln spannten, sah auf sein Hinterteil, das sich bei jedem Schritt kraftvoll bewegte, auf seinen Rücken, seine Schultern.

Er bedeutete ihr, weiter hineinzugehen. Siri mochte Wasser, hatte aber noch nie so viel gesehen wie hier bei diesem Dorf. Sie war immer gerne in der Quelle nahe der Höhle mit den Füßen durchgewatet, aber nun hatte sie Angst, so tief hineinzugehen wie Gandar. Sie tastete sich vorwärts, steckte einen Fuß hinein, suchte mit den Zehen nach Grund. Als sie mit den Frauen hier gewesen war, war das Wasser nicht mehr als bis zu ihren Knien gegangen.

Sie schrak auf, als Gandar sich plötzlich nach vorne warf und im Wasser verschwand. Zuerst wartete sie, aber als er nicht gleich auftauchte, überwand sie ihre Angst und lief hinein, bis ihr das Wasser bis zum Bauch ging, dann blieb sie furchtsam stehen. Er war weit weg von ihr, flach im Wasser liegend, machte nur langsame Bewegungen. Sie ging vorsichtig weiter. Gandar kam zu ihr zurück, und kurz bevor er sie erreichte, schnellte er heraus und ergriff sie. Sie schrie auf, und da hatte er sie auch schon fest gepackt und tauchte mit ihr unter.

Wasser kam in ihren Mund, in ihre Augen, ihre Ohren. Sie bekam keine Luft, strampelte, keuchte, schrie, schluckte sofort Wasser. Aber da war sie schon wieder oben. Er hielt sie, wartete, bis sie alles hinausgehustet hatte und wieder Luft bekam. Siri war zornig, sie schlug nach ihm. Aber er lachte nur und fing ihre Hand ein. Siri tastete mit den Füßen im Wasser. Sie konnte stehen, es ging ihr bis zu den Brüsten. Er hielt ihre Hand und stand still, um sie zu betrachten.

Aber Siri schämte sich plötzlich, trat einen Schritt zurück und legte die Arme vor ihre runden Brüste. Sie hatte die anderen Frauen hier nicht nackt gesehen, aber wahrscheinlich hatten sie alle diese schönen, hinabhängenden Brüste, die von Ramas Männern so gerne gelutscht und betastet wurden.

Gandar löste ihre Arme. „Ich will dich ansehen.“ Unsicher blickte sie zur Seite. Jetzt, wo sich die Spitzen durch die Kälte des Wassers aufgestellt hatten, wirkten ihre Brüste noch runder, standen noch mehr vom Körper ab. Aber er schien Gefallen daran zu finden, denn er legte die Hände darauf, streichelte sie, hob sie hoch. Dann beugte er sich vor und umfasste die hart wegstehenden Spitzen mit seinen Lippen. Ein Feuerstrahl durchschoss Siri.

Als das Wasser sie näher zu ihm trieb, spürte sie seinen harten Schaft, der sich gegen ihren Schenkel presste, und sah seinen Blick, der sie begehrlich umfasste.

Atemlos sah sie ihn an. Wie schön er war. Das lange, dunkle Haar hing bis auf seine Schultern. Wasserperlen glitzerten im warmen Licht des Himmelfeuers auf seinem Gesicht. Wasser rann ihm vom Haar über den Hals, die Brust, über seine Arme. Sie dachte daran, wie er Feuer machte, und nun, da er im Licht glitzerte, erschien er ihr der Gottheit näher als je zuvor. Sie erinnerte sich, wie er für sie gekämpft und die anderen besiegt hatte. Er war ein mächtiger Jäger. Sie war so stolz, seine Sklavin zu sein und seine Lust zu teilen.

Seine Brust glänzte, und seine Warzen standen aufrecht. Sie ließ ihre Finger scheu über seine weiche Haut gleiten, über die dunklen Flecken, die Abschürfungen, die er vom Kampf mit den Männern davongetragen hatte, dann beugte sie sich vor und berührte mit den Lippen seine Brustwarzen, saugte daran.

Gandar atmete heftiger. Seine Hand suchte nach ihrer Spalte.

Sofort beeilte sie sich, ihre Beine zu spreizen. Aber dieses Mal drehte er sie mit dem Rücken zu sich, beugte sie vor und hielt sie fest. Ihre Hände tasteten im Wasser umher, wie um Halt zu finden, aber seine Finger waren stark, stützten sie, als er kraftvoll und weich zugleich in sie drang. Dann lag einer seiner Arme um ihre Mitte, der andere weiter oben, und seine Hand knetete ihre Brust, spielte mit der harten Warze, während sein Mund an ihrem Hals war, und er kleine Bisse in ihren Nacken, ihre Schulter verteilte. Sie erschauderte immer und immer wieder, spürte seine scharfen Zähne, die so ganz anders als die von Ramas Leuten waren. Er hielt sie ganz eng an sich gedrückt, eines seiner Beine umschlang ihres, machte sie fast bewegungslos. Sie hatte Angst, sie könnte im Wasser den Halt verlieren, mitsamt Gandar stürzen und untergehen.

Wasser in dieser Menge war furchterregend. Die Quellen waren oft heftig geflossen, hatten aber nie mehr als nur ihre Waden umspielt, und dennoch hatte sie die Kraft gefühlt. Jetzt aber umschloss sie das Wasser wie eine nachgiebige und doch feste Masse, schob sie herum und nahm ihr den sicheren Stand. Sie wandte den Kopf, um nach den anderen zu schauen. Niemand war hier, nur zwei Kinder rannten am Ufer entlang, eine Frau ging mit einem Gefäß zu einem Haus. Siri sah ihr neugierig nach. Aber dann wurde sie von Gandars Hand abgelenkt, die sich von der Mitte ihres Körpers hinabschob. Seine Finger suchten nach ihrer Klitoris. Siri bewegte sich so heftig, als er sie streichelte, dass er beinahe mit ihr zusammen das Gleichgewicht verloren hätte.

Plötzlich bekam sie wieder Angst. Im Wasser konnte man ersticken. Eines der Kinder war einmal in der Quelle ertrunken. Siri konnte sich gut entsinnen. Die Gottheiten hatten damals viel Wasser auf sie herabgeschickt, und die Quelle war höher gestiegen als sonst. Ein Kind war hineingefallen, und die anderen hatten es nicht gewagt, es herauszuholen, aus Furcht vor dem wütenden Gott des Wassers, der tobend vom Felsen fiel. Das Kind hatte geschrien, gehustet und war dann plötzlich still gewesen und mit dem Wasser weggetrieben.

Genauso würde es ihr gehen. Siri wollte sich von Gandars Griff losmachen, aber kaum begann sie zu zappeln und sich zu winden, als er sie härter in ihre Knospe kniff. Sie stöhnte leise auf. Er beugte sie weiter vor, bis ihr Gesicht beinahe die Oberfläche des Wassers berührte. Da vermeinte sie, in den kleinen Wellen ein Gesicht zu sehen. Sie zuckte zurück, aber er hielt sie fest. Dann begann er, sie mit seinem Schwanz zu stoßen. Sie bewegte ängstlich ihre Arme, ihre Hände sanken jedoch im Wasser sofort ein. Erst, als sie sich auf ihre Schenkel stützte, sich nicht mehr gegen seinen Griff und seinen Schwanz wehrte, fand sie ihr Gleichgewicht. Sie begann seinen Stößen zu begegnen, seinen Rhythmus aufzunehmen und merkte an seinem dunklen Grunzen, dass er mit ihr zufrieden war. Es dauerte länger als sonst, bis sein Stöhnen anschwoll, sein Schwanz heiß in ihr zuckte, er mit einem harten, schmerzhaften Stoß ein letztes Mal tief in sie eindrang, und sein Schaft dann langsam schlanker wurde. Er zog ihn aus ihr, ließ sie los, Siri taumelte, stürzte vornüber, schrie gellend auf, und schon schlug das Wasser über ihr zusammen. Sie schrie weiter, aber nur Luftblasen kamen aus ihrem Mund, der sich schneller als sie denken konnte, mit Wasser gefüllt hatte. Es war überall. In ihrer Nase, ihren Augen, ihrer Kehle. Blind und ohne jede Orientierung strampelte sie herum, fühlte unter sich den Grund des Sees, wollte husten, bekam jedoch noch mehr Wasser in den Mund und in die Lungen.

Da waren plötzlich mitten in der Todesangst, dem Ersticken, dem Würgen, zwei kräftige Hände, die sie hochhoben, zogen und hielten. Siri würgte weiter, schluckte Wasser, rang nach Luft. Gandar warf sie sich über die Schulter, sodass sie kopfüber auf seinem Rücken hing, seine Hand schlug derb auf ihren Rücken, sie spie und hustete, schrie und keuchte, und dann, endlich, kam der erste richtige Atemzug. Er ließ sie von seiner Schulter herabgleiten, hielt sie vor sich und betrachtete sie. Wasser rann aus ihrer Nase, aus ihren Augen.

Gandar lachte. Er lachte so laut, dass er sich krümmte. Siri war mit einem Mal so zornig, dass sie ihn am liebsten geschlagen hätte. Sie stieß ihn fort, taumelte abermals zurück, aber dieses Mal gelang es ihr, das Gleichgewicht zu halten. Sie hätte ihn gerne in seiner Sprache beleidigt, aber es fehlten ihr die richtigen Laute, also spie sie ihm ein scharfes Grunzen hin, wie Rama es für die Angehörigen seines Rudels benutzt hatte, wenn er auf sie zornig gewesen war. Sie schlug mit den Händen aufs Wasser und schaufelte es Gandar ins Gesicht.

Er griff er nach ihr, vermutlich, um sie zu strafen, Siri drehte sich jedoch um und rannte davon. Sie wollte jedenfalls rennen, aber das Wasser hielt sie. Sie stolperte, fiel wieder hinein, abermals schlug es über ihr zusammen. Aber dieses Mal kam sie von selbst hoch, spuckte, atmete, lief weiter. Gandar ergriff sie am Haar. Sie entwand sich ihm.

Ihre Schritte wurden schneller, je seichter das Wasser wurde. Leichtfüßig sprang sie davon, sodass Gandar ihr nicht folgen konnte. Sie lief aus dem Wasser und – gewöhnt, Strafe und Schlägen nur durch Schnelligkeit zu entgehen – rannte sie los, wie sie oft vor Ramas Sippe davongelaufen war, bevor sie gelernt hatte, sich anzupassen. Sie war schnell wie eines der behuften Tiere, die Gandars Stamm oft jagte und in Abgründe trieb. Sie lief durch das Dorf, wich anderen Frauen aus, hetzte weiter, bis sie zu der Stelle kam, wo der Zaun unterbrochen war. Schon war sie draußen. Sie wusste nicht, wohin sie laufen sollte, nur, dass sie Angst hatte.

Und dann hatte er sie eingeholt.

Seine Hand zog sie hart am Haar zurück, sein Arm umschlang sie, presste sie an sich. Siris Körper gab nach. Sie wusste, wann sie verloren hatte. Es hatte keinen Sinn zu flüchten oder sich gegen ihn aufzulehnen. Nur noch mehr Strafe konnte folgen.

Sie zitterte, aber als er ihr nichts mehr tat, sie nur hielt, bis sie langsamer atmete, beruhigte sie sich. Da griff er derb mit den Fingern zwischen ihre Beine, um nach ihrem empfindlichen kleinen Wulst zu suchen, und sie mehrmals hart hineinzukneifen. Sie krümmte sich, schrie auf. Er hielt inne, zerrte sie hoch, bis sie mit dem Rücken eng an seiner Brust lag. Sein Arm hielt sie oben fest, ihr Kopf lag auf seiner Schulter.

„Wo willst du hin? Zu den Fremden, die dich besteigen wollten? Oder willst du sterben? Willst du, dass dich die wilden Tiere fressen? Laufe nie wieder davon!“

Abermals griff er hinunter, dieses Mal noch fester.

Sie wimmerte, hielt jetzt jedoch still, wehrte sich nicht mehr, sondern nahm seine Bestrafung entgegen, bis er von ihr abließ und sie frei gab. Er packte jedoch ihr langes Haar und wickelte es um seine Hand, bevor er sie ins Dorf zurückbrachte. Dort ließ er sie auch nicht los, sondern führte sie nackt und mit festem Griff an den Hütten vorbei. Er zog ihren Kopf nach hinten, sodass sich ihr Rücken ein wenig durchbog und sich ihre runden Brüste vorwölbten.

Die anderen Dorfbewohner hatten zugesehen, standen nun herum und lachten. Männer, beladen mit Jagdbeute, blieben ebenfalls stehen und sahen sie an. Einer davon war Burris neuer Gefährte. Er sagte etwas, alle lachten. Gandar wurde noch wütender. Er führte Siri weiter bis zu seiner Hütte, dort warf er sie vor dem Eingang auf die Knie. Die anderen waren gefolgt, sahen schadenfroh und neugierig zu.

Gandar griff nach einer biegsamen Rute, mit der er die Hütte ausbessern wollte.

Siri wusste, was jetzt kam. Sie hatte es schon einmal bei einem anderen Mann erlebt. Dessen Gefährtin war ungehorsam gewesen, hatte ihn sogar gestoßen, so wie sie Gandar gestoßen hatte. Er hatte sie mitten ins Dorf gezerrt, wo alle es sehen konnten, und hatte sie dort bestraft, sie mit einem Stock so lange geschlagen, bis ihre Haut wund gewesen, und sie liegen geblieben war. Die anderen Frauen hatten sie dann aufgehoben und ihr geholfen, in ihre Hütte zurückzukehren.

Siri wusste, wenn sie jetzt Zeichen ihrer Unterwerfung zeigte, dann entkam sie vielleicht einer harten Strafe. Nicht völlig, dazu war Gandar zu wütend. Und sie verstand es auch, hatte das Lachen der anderen begriffen, und wusste, wie sehr es ihn gereizt hatte. Durch den dichten Schleier ihres Haares sah sie die Männer, wie sie herumstanden und auf sie und Gandar blickten.

Sie konnte sich jedoch nicht stärker unterwerfen, als sie es schon tat, indem sie vor ihm knien blieb. Ein Gefühl war in ihr erwacht, das zwischen dem Wunsch, ihm gehorsam zu sein, und dem Wunsch, sich loszureißen, ihn nochmals zu stoßen, und dann endgültig fortzulaufen, schwankte. Er drückte ihren Kopf tiefer. Sie wehrte sich nicht, begehrte nicht auf, hielt ihm jedoch nicht ihr Gesäß hin, wie sie es sonst getan hätte, um ihn dazu zu bringen, sie zu besteigen und seinen Zorn darüber zu vergessen.

Sie hörte das Zischen der Rute, dann traf sie der glühende Schlag quer über ihre Oberschenkel. Der nächste fiel auf ihren Hintern. Sie verbiss sich das Jammern. Noch ein Schlag und ein weiterer. Sie erwartete den nächsten, da zerrte er sie aber hoch und stieß sie in die Hütte. Sie stolperte, landete auf dem Bauch und blieb liegen. Ihn nur nicht noch mehr reizen oder den anderen Grund geben, über ihn höhnisch die Zähne zu fletschen. Sie hörte von draußen seine harte Stimme. Scharfe Worte waren es, die die anderen vertrieben. Dann kam er herein, hängte das alte Leder vor, mit dem verhindert wurde, dass die Kälte der Nacht in die Hütte kroch, und das jetzt die anderen daran hindern sollte, sie anzusehen.

Er zog sie hoch, bis sie vor ihm kniete. Sein Schwanz ragte schon in die Höhe, bereit, tief in sie zu stoßen und ihr zu zeigen, dass er ihr Herr, und sie seine Sklavin war. Er drückte ihren Kopf hinunter und drang von hinten tief und hart in sie ein.

c##~~~ Draußen wurde es dunkler. Gandar hatte dieses Mal nicht mit seinen Steinen Feuer gemacht, sondern hatte Siri befohlen, welches von der Alten zu holen. Siri musste Holz aufschichten, dann entflammte er es. Er hatte eine richtige Feuerstelle in der Mitte der Hütte, genau dort, wo oben ein kleines Loch in dem Geflecht war, so dass der Rauch abziehen konnte. Siri fand das sehr klug, denn so brannte er weniger in den Augen, und man konnte leichter atmen.

Dann legte sich draußen die Gottheit zur Ruhe, und auch Gandar ließ Siri die Felle ausbreiten. Sie gehorchte und blieb abwartend mit gesenktem Blick stehen. Er zog sich das Gewand vom Körper, und Siri betrachtete seinen Leib, seine Lenden, sein Gemächt. Sie fühlte sich hungrig nach ihm, aber sie wusste, dass er ihr noch zürnte. Er war anders als sonst, er sprach kaum mit ihr, sah sie fast nicht an. Sie hätte gerne die üblichen Unterwerfungsgesten gemacht, aber etwas in ihr hinderte sie daran. Es hatte sich etwas verändert, seit sie in dieses Dorf und zu den anderen Menschen gekommen war. Es war, als wäre Rama mit seiner Sippe, mit ihren Riten schon viele, viele Monde entfernt.

Gandar griff nach einem Lederriemen, den er über einen Ast an der geflochtenen Hüttenwand gehängt hatte. Siri sollte beide Hände vorstrecken, und er band den Riemen fest um ihrer Handgelenke. Sie ließ sich von ihm zu einem Baumstamm führen, der die Wand auf der anderen Seite der Hütte stützte. Gandar warf ein Fell auf den Boden, und sie musste sich darauf legen. Dann zog er ihre Hände über ihren Kopf und band sie fest. „Du wirst hier angebunden bleiben, bis du lernst, dass du mir gehorchen sollst und nicht davonläufst.“ Er warf ein zweites Fell auf sie, dann drehte er sich um, legte sich auf sein Lager und wandte ihr den Rücken zu.

Siri schlief zwar vor Erschöpfung ein, wachte jedoch immer wieder auf. Ihre Arme schmerzten von der unbequemen Haltung, das Fell juckte, und doch war sie froh, es zu haben, weil es sie warm hielt. Als sie abermals die Augen öffnete, war es vor der Hütte noch dunkel und ihr fröstelte. Erst jetzt sah Siri, dass sie das Fell abgestreift hatte und es nur noch ihren Unterleib bedeckte. Ihre Brüste waren nackt, und die Warzen standen in der kühlen Nachtluft empor. Sie erschrak, weil jemand neben ihr hockte. Es war jedoch Gandar, der sie betrachtete. Sein Schwanz war hart, und sein Blick lag auf ihren Brüsten. Siri wollte sich abwenden, aber sie konnte nicht. Er war so schön mit seinem wilden, langen Haar, den dunklen Augen, die im Schein des herunterbrennenden Feuers funkelten. Seine Brust war kräftig, und als er die Hand hob, um das Fell ganz von ihr fortzuziehen, sah sie die Bewegung der Muskeln auf seinen Armen.

Sie hätte ihn mit einer Geste so gerne gebeten, sie zu streicheln. Hätte so gerne die Beine gespreizt, um ihm ihre Demut und Unterwerfung zu zeigen, aber sie wagte nicht, sich zu rühren, wagte nicht einmal, zu laut zu atmen.

Seine Finger griffen nach ihrer Brust, zerrten an der erhobenen Brustwarze, drehten und rieben sie, bis Siri die Zähne in ihre Unterlippe schlug, um nicht zu jammern. Er verfuhr genauso mit der anderen Brust, bis die Warzen dunkelrot emporstanden, und die Haut darum gerötet war. Schon längst war das Feuer wieder in ihrem Leib erwacht, das jedes Mal bewirkte, dass sie sich nach mehr sehnte. Nach seinen Händen zwischen ihren Beinen, nach dem Streicheln und sogar Kneifen der fleischigen, von dem zarten Häutchen geschützten Perle, mit der er sie zum Schreien, zum Wimmern und zum sich Winden bringen konnte. Mit der er ihr Schmerz und unendliche Lust zufügen konnte. Er beachtete sie jedoch nicht, auch nicht das zaghafte Öffnen ihrer Beine, mit dem sie ihn darum bat, sondern kniete sich links und rechts von ihren Brüsten, bis sein aufrechter Schwanz vor ihrem Gesicht war. Seine Hand fasste nach ihrem Haar, zog ihren Kopf zu sich, und er schob ihr seine geschwollene Schwanzspitze zwischen die Lippen.

Siri zögerte nicht, den Mund sofort so weit wie möglich zu öffnen, um ihm ihre Unterwerfung und ihre Willigkeit zu zeigen. Er rieb sich an ihren Lippen, ihrer Zunge, verlangte jedoch nicht, dass sie ihn leckte, sondern benutzte ihren Mund wie sonst ihre anderen Eingänge. Er hielt ihren Kopf mit beiden Händen, als er sich rhythmisch vor und zurück bewegte, tief hinten anstieß, ihre Kiefer dabei so weit auseinanderpresste, dass es schmerzte. Als Siri dabei unwillkürlich die Zähne schloss, zog er seinen Schwanz rasch hervor, sah sie wütend an und riss an ihrem Haar. Zitternd öffnete Siri den Mund weiter, und er drang wieder in sie ein. Sie hatte nicht gedacht, wie viel Lust es bedeuten konnte, ihn auch hier in sich zu haben. Seinen männlichen Geruch aufzunehmen, ihn zu kosten.

Sie gehörte ihm völlig, und es war ihr recht. Gleichgültig, wie er sie nehmen, besitzen, reiten und besteigen wollte. Er war ihr Herr, und sie war sein Eigentum.

Aber … solange er nur sie und keine andere in seiner Hütte leben ließ, nur ihre Öffnungen suchte, seinen Schwanz in ihren Mund steckte, und nicht in den einer anderen Frau – solange war er ebenfalls auch ihr Eigentum.



Kapitel 6

Siri gewöhnte sich an das Leben im Dorf. Die anderen Menschen wurden mit der Zeit immer freundlicher zu ihr. Gandars Mutter lebte neben der Hütte ihrer Tochter und deren Gefährten und Kindern. Sie hatte sich ebenfalls damit abgefunden, dass ihr Sohn eine Sklavin mitgebracht hatte, die früher bei den Tieren gelebt hatte, und nahm sich Siris an, um sie noch mehr Dinge zu lehren. Auch ihre Tochter kümmerte sich um Siri. Gandars Mutter hatte früher mehreren Männern gehört, und ihre Tochter stammte von einem anderen Vater als Gandar. Sie hatte noch weitere Kinder, alle von verschiedenen Gefährten, so wie es früher üblich gewesen war.

Aber das hatte sich in den letzten Zyklen alles geändert. Andere Traditionen waren gekommen. Es war zu einer Zeit gewesen, als viele der Frauen gestorben waren, und die Männer sich die wenigen geteilt hatten, bevor sie eines Tages auf Beutezug gegangen waren, um einen anderen Stamm zu überfallen und die Frauen zu rauben. Andere Weiber hatten sie wiederum gegen Felle und Fleisch, gegen Werkzeuge eingehandelt. Ohne Frauen gab es keine Kinder, und ohne Kinder würde der Stamm schnell aussterben.

Aber dann hatte es Kämpfe mit anderen Sippen gegeben, und viele Männer waren dabei getötet worden. Einige waren auch bei der Jagd umgekommen, und nun waren zu wenige Männer im Dorf. Zu wenig für die vielen Frauen, die begattet werden mussten, damit sie Kinder trugen und zur Welt brachten. Also hatten viele der Männer zwei Frauen, und, wenn sie bei der Jagd erfolgreich waren, viele Felle sammelten und kräftig waren, sogar drei. Gandar hatte nur Burri gehabt, als er fortgegangen war, um nach etwas zu suchen, von dem er niemals etwas erzählt hatte. Und Burri war nun bei einem anderen. Dafür hatte er Siri mitgebracht. Allerdings stand sie als Sklavin unter den anderen Frauen.

Siri durfte sich den ganzen Tag über frei bewegen, Gandar beachtete sie kaum, übersah sie, wenn sie in der Nähe war, gab ihr nur harsche Anweisungen, die sie sofort zu befolgen hatte, wollte sie nicht gescholten werden. Siri bemühte sich, sein Wohlgefallen und seine Verzeihung zu erringen, aber wenn die Dunkelheit hereinbrach, fesselte er sie wieder an den Baumstamm in der Hütte.

Er zürnte ihr immer noch, aber dennoch verging keine Nacht, in der er sie nicht in Besitz nahm. Allerdings nicht so wie vorher, wo er sie gestreichelt hatte, mit der Zunge über ihren Hals und ihre Brüste geleckt, ihre Scham liebkost hatte. Sondern er ging nicht anders mit ihr um, als Rama dies mit seinen Frauen gemacht hatte, auch wenn Siri dabei manchmal auf dem Rücken lag. Er drängte ihre Knie auseinander, bestieg sie und rammte in sie hinein, bis sein Lebenssaft in sie spritzte. Danach stand er auf und ging, ohne ihr noch einen weiteren Blick oder eine Berührung zu gönnen.

Siri genoss diese kurzen Momente, in denen er sie anfasste, egal, wie derb er dabei auch war. Sie sehnte sich danach, betrat am Abend zugleich voller Vorfreude und voller Angst die Hütte, streckte ihm willig ihren Hintern und ihre Öffnungen hin. Aber nichts konnte seine frühere Freundlichkeit wieder zurückbringen.

Nachdem der Mond von der Hälfte geschrumpft und dann ganz verschwunden war, begann Siri wieder zu bluten. Sie wusste, dass das schlecht war - die Frauen hatten davon gesprochen. Überhaupt für eine Sklavin, die von ihrem Herrn täglich bestiegen wurde, damit sie seinen Samen aufnahm. Als Gandar davon erfuhr, wurde er offenbar sehr zornig. Zuerst dachte Siri, er würde sie schlagen, wie andere Sklavinnen dafür geschlagen wurden, aber stattdessen hörte er für einige Tage völlig auf, sie zu beachten. Er band sie nur an und wandte ihr die ganze Nacht den Rücken zu. Siri lag mit offenen Augen da, sah immer wieder zu ihm hinüber und hoffte, er würde endlich zu ihr kommen. Er hielt sich jedoch von ihr fern.

Siri wurde immer unglücklicher. Als ihre Blutungen zu Ende waren, reinigte sie sich, wie es die anderen Frauen ihr gezeigt hatten. Sie verwendeten Kräuter dazu, badeten im See, rieben sich mit Blüten ein, deren Duft sich auf ihre Haut legte.

Als Gandar sie an diesem Abend wieder anbinden wollte, schüttelte Siri in der Art seiner Sippe den Kopf.

Sofort war die tiefe Falte zwischen seinen Augenbrauen da. „Du widersetzt dich?“

Sie schüttelte abermals den Kopf.

Sie wollte nicht sprechen, obwohl sie nun schon die richtigen Worte gefunden hätte. Aber sie war das Schweigen gewohnt. Sie mochte es. Sie wusste aber, was sie zu tun hatte. Sie musste ihn besänftigen, ihm zeigen, dass sie gehorchen und nicht wieder weglaufen wollte. Selbst wenn er sie schlug, so würde sie bei ihm bleiben, seine Strafen entgegennehmen und die Beine öffnen, um sich ihm anzubieten. Niemals zuvor hatte sie so empfunden. Jeder Schlag, jede Strafe, die Ramas Sippe ihr zugefügt hatte, hatten sie verschlagener gemacht, geheimen Groll genährt. Aber von Gandar nicht beachtet zu werden war schlimmer, als Schläge von ihm zu erhalten.

Und sie sehnte sich so sehr danach, ihn zu fühlen, ihn mit ihren Armen zu umschlingen, ihn zu halten, seine Haut zu berühren. Das alles hatte er ihr nicht mehr erlaubt. Seine Hände auf ihrem Körper waren erregend, brachten sie dazu, sich vor Lust zu winden, aber wenn er sie danach den Rest der Nacht unbeachtet liegen ließ, während ihr Körper wieder kalt wurde, ihre Scham nach ihm schmerzte, hätte sie am liebsten laut geschrien. Heute würde sie ihn besänftigen. Wie die Frauen Rama besänftigt hatten. Sie senkte demütig den Blick, wandte ihm den Rücken zu, kniete nieder. Sie ging auf alle viere, streckte ihren Hintern zu ihm empor, bewegte ihn langsam hin und her, hob die Hüften so hoch wie möglich. Dann sah sie über die Schulter zu ihm zurück.

Gandars Schwanz hatte sich aufgestellt, aber er sah sie nur abweisend an.

Sie kroch auf allen vieren zu ihm, senkte den Kopf zu seinen Füßen, wartete. Nichts. Nun richtete sie sich auf die Knie auf, wie Lela dies einmal bei Rama gemacht hatte, als er ihr zürnte, brachte ihr Gesicht an seine Genitalien, rieb ihre Lippen an seinem harten Stab, öffnete den Mund und leckte daran, streichelte mit den Händen über seine Hüften, seine Beine. Endlich berührte er sie. Dankbar spürte sie seinen Griff in ihrem Haar, als er sie wieder herumdrehte, und ihren Kopf zu Boden presste. Sie kniete vor ihm, das Gesäß mit den feuchten, geschwollenen und für ihn bereiten Lippen in der Luft. Sie öffnete ihre Beine ein wenig, schob die Knie auseinander, um ihm besser zu zeigen, wie bereit sie für ihn war, und hoffte, ihre Feuchtigkeit würde glänzen, ihn dazu verleiten, sie zu berühren und endlich in sie zu stoßen. Ihr langes Haar floss über den Boden, über ihr Gesicht, sodass sie nicht sehen konnte, was er tat. Aber dann endlich hörte sie, wie er sich bewegte. Sein schwerer, ungeduldiger Atem kam näher, und endlich fühlte sie seine Hand auf ihrem Rücken. Er legte sie auf ihr Gesäß, presste sie, bis sie seine Nägel spüren konnte, dann kniete er sich hinter sie. Sie wartete atemlos. Er ließ sie warten. Und endlich war die große geschwollene Spitze am Eingang ihrer feuchten Öffnung. So viel Zeit er sich bisher gelassen hatte, so schnell und heftig stieß er jetzt zu. Siri hatte das Gefühl, den Boden unter den Knien zu verlieren, ihre Hüften hoben sich in die Luft, sie wurde von seinem Schwanz richtiggehend aufgespießt und hochgedrückt.

Sie krallte die Finger in den Lehmboden, hielt sich fest, um nicht wegzurutschen, um nicht den Druck zu vermindern, mit dem er in sie stoßen wollte. Sie wollte dem nicht entgehen. Nicht der Heftigkeit, mit der er sie bis tief in ihr berührte, nicht dem leisen Schmerz, den er ihr zufügte, und der doch so sehnsüchtig erwartet worden war. Sein Körper klatschte laut und vernehmlich gegen ihren Hintern, seine Hoden schlugen gegen sie, seine Finger hinterließen auf ihren Hüften Male, als er sie derb umfasste, um sie zu halten, um sie bei jedem Stoß auch noch zu sich hinzuziehen, um die Wucht zu erhöhen. Ein schneller, schwindelerregender Rhythmus, der Siri keuchen und stöhnen ließ, der ihr Schmerz und Lust bereitete und die tiefe Genugtuung, dass er sie endlich wieder beachtete. Er hörte auch nicht auf in sie zu stoßen, als er sich schon entladen hatte. Sie spürte kaum das Nachlassen seiner Kraft, als sein Schwanz schon wieder mit seinem heißen Saft gefüllt war, bereit, ihn wiederholt in ihr zu verströmen.

Aber nun zerrte er sie an den Haaren empor. Sie verbiss sich das Wimmern, beachtete den Schmerz nicht, sondern kam auf allen vieren zu hocken, stemmte sich mit den Händen gegen seine Stöße, kam ihm, wie er es wollte entgegen, während er sie an den Haaren immer wieder zurückriss. Er hielt kurz und erschöpft inne, suchte mit der Hand nach ihrer Brust, presste sie, zerrte an der Warze, bis Siri glaubte, er wollte sie abreißen. Aber sie wehrte sich nicht dagegen, gab nicht nach, als er sie daran nach unten zog. Sie warf nur den Kopf zurück, weinte unterdrückt auf, biss sich auf die Lippen.

Er schien ihre Unterwürfigkeit austesten zu wollen. Denn seine andere Hand war hart zwischen ihren Beinen, die Finger schoben sich zwischen die vollen, saftigen Lippen, und dann presste er die schmerzende Klitoris, so dass Siri aufkeuchte und schrie. Er ließ nicht los, sie zitterte am ganzen Körper, und dann zog ein Krampf, der ihre Eingeweide zerreißen wollte, durch ihren Körper, schüttelte sie, quälte sie nicht weniger als seine harten Finger auf ihrer Brust und zwischen ihren Beinen, nicht weniger als sein Schwanz, der mit jedem harten Stoß tiefer in sie bohrte. Und auf einmal wurde alles eins. Jeder Schmerz, jede Lust verband sich mit der anderen. Ihr Körper zuckte, ihre Hüften bewegten sich in einem heftigen Rhythmus, und dann war die Glut wieder zum alles verzehrenden Feuer geworden, dass sie verbrannte und halbbewusstlos zu Boden fallen ließ.

Er lag über ihr, als sie zu Atem kam. Seine Hände waren noch unter ihrem Körper, die eine Hand lag über ihrer Brust, die andere zwischen ihren Beinen. Siri erschrak. Sie hatte nachgegeben, obwohl sie hatte stark sein und alles ertragen wollen, um ihm ihren Gehorsam und Unterwerfung zu zeigen. Als sie sich aufzurichten versuchte, spürte sie seine liebkosenden Lippen in ihrem Genick, an ihrem Hals.

„Bleib liegen.“ Sein Körper bedeckte ihren, wärmte sie, jetzt, wo die kühle Luft der Dunkelheit und der Nacht zur Tür hereinströmte und ihren von Anstrengung und Schweiß nassen Körper abkühlte.

Siri gehorchte. Sie blieb liegen. Rührte sich auch nicht, als er nach einiger Zeit seitlich von ihr herabrutschte. Sie ließ es ohne Regung geschehen, dass er sie mit sich zum Fell hinzog, sich dicht an sie legte und von hinten mit Armen und Beinen umschlang, sie festhielt und sie an sich presste, bis sie beide einschliefen.



Kapitel 7

Von da an war es wieder wie zuvor. Gandar bestieg sie jeden Tag, manchmal öfter als einmal, und es konnte nicht mehr lange dauern, bis die Blutungen zu der Zeit, wo sich der Mond vor den Augen der Menschen versteckte, ausblieben. Siri wusste inzwischen, dass Gandar sie nicht aus Zorn unbeachtet gelassen und ihr den Rücken zugedreht hatte, sondern weil die Gottheiten dieses Stammes es verboten, dass der Mann seinen Schwanz mit dem Blut der Frau benetzte. Es machte die Männer schwach und sogar unfruchtbar. Siri konnte keinen Grund dafür sehen, aber die wenigen Tage, so sehr sie sich auch nach ihm und seinen Berührungen sehnte, waren zugleich auch Erholung.

Sie hätte also glücklich sein können, wäre Burris neuer Mann nicht bei der Jagd getötet worden. Mehrere Männer waren gemeinsam fortgezogen, aber nicht alle waren zurückgekommen. Unter denen, die von den Tieren zerrissen worden waren, war auch Burris Mann gewesen. Sie hatte nun keinen, der sie beschützte, für sie jagen ging, und da sie eine Tochter des Stammes war und sogar von einem der Ältesten abstammte, war es undenkbar, dass sie sich wie andere einzelne Frauen, die keinen Gefährten hatten, ins Sklavenhaus zurückzog.

Sie war schön und jung, auch fruchtbar, hätte also viele Männer gefunden, die sie besitzen wollten, aber die meisten hatten schon mehrere Frauen und konnten diese samt ihren Kindern gerade mit der Jagd und dem Fischen ernähren.

Also kam es, dass Burri zu Gandars Mutter ging, und diese mit Gandar sprach. Siri hockte dabei und nähte mit dem spitzen Knochenstück – das Gandar Nadel nannte – ein Lederstück für ihn zusammen, indem sie mit Hilfe des kleinen Knochens saubere Därme durch das abgeschabte Fell zog.

„Burri ist jetzt allein“, sagte die Alte.

„Sie trägt sein Kind“, erwiderte Gandar abweisend.

Siri hörte die Abwehr in seiner Stimme und war froh darüber. Sie wich Burri, wo immer sie auf sie traf, aus. Die andere behandelte sie abfällig, tat viele Dinge, um Siri in Ungnade fallen zu lassen. Sie hatte unter anderem Siris Tontopf zerschlagen oder Leder, das sie zum Trocken hingelegt hatte, in den See geworfen. Alles, damit Gandar zornig auf Siri wurde und sie bestrafen sollte. Der jedoch war zwar ärgerlich gewesen, hatte Siri aber verziehen und sie nicht weniger leidenschaftlich an sich gezogen und besessen wie sonst. Wenn er jetzt Burri in sein Haus nahm, dann würde diese es aber noch schlimmer treiben und am Ende Gandar vielleicht doch gegen Siri aufbringen, bis er sie verstieß und ins Sklavenhaus schickte. Wo sie mit den anderen leben musste, und er sie nur besuchen kam, wenn er sie haben wollte.

„Das Kind schadet nicht“, sagte die Alte. „Es zeigt, dass die Götter ihr gewogen sind. Deine Sklavin hat bisher noch keines getragen. Wer weiß, ob sie es überhaupt kann. Vielleicht ist sie unfruchtbar. Denn an dir kann es nicht liegen. Das ganze Dorf hört, wie oft du sie besteigst. Auch tagsüber, egal wo ihr gerade seid.“

Gandar brummte etwas, und Siri verbiss sich ein Kichern. Es stimmte. Gandar fiel über sie her, wann immer es ihm einfiel. Und wenn er sie nicht bestieg, dann leckte er sie, presste sie an sich, streichelte sie. Er konnte kaum seine Hände von ihr lassen. Er begleitete sie oft sogar, wenn sie mit den anderen Frauen außerhalb des Zaunes nach Beeren und Wurzeln suchte, Holz sammelte. Meist blieb er ganz in der Nähe, beobachtete sie, wachte über sie. Einmal hatte er sogar ein wildes Tier, das sich in die Nähe der Siedlung verirrt hatte, verjagt, als es die Frauen erschreckt hatte.

Doch auch die Alte hatte recht, und das machte Siri Sorge. Schon längst hätte ihre Blutung ausbleiben müssen, wie es bei den anderen Frauen war. Aber egal, wie oft Gandar seinen Schwanz in sie steckte, sie ritt, seinen Samen in ihr verspritzte, sie hatte bislang noch keine Anzeichen gezeigt, dass sein Lebenssaft auf fruchtbare Erde gefallen war. Sie hatte zwar seit einigen Tagen das Gefühl, es verändere sich etwas in ihr. Ihre Brüste waren anders, härter, standen noch mehr weg, schmerzten, wenn Gandar sie knetete und presste. Aber ihre letzte Blutung war vor Kurzem gewesen und sie konnte erst, wenn der Mond sich das nächste Mal wieder vor ihnen verbarg, sagen, ob Gandar etwas in ihren Leib zum Wachsen gebracht hatte.

„Ich werde es überlegen“, sagte Gandar verärgert. Er warf Siri einen schnellen Blick zu, als würde er ihr die Schuld daran geben, dass sein Same an ihr verschwendet war. Sie senkte schuldbewusst den Kopf.

„Überlege es bald“, sagte die Alte. „Burris Sippe ist groß und mächtig. Sie können deine Freunde sein oder deine Feinde. Wenn sie dich bei der Jagd ausschließen, dann werdet ihr beide bald verhungern.“

Siri hätte gerne aufbegehrt. Gandar galt als einer der besten Jäger im Dorf. Er war schnell und wendig, hatte ein gutes Auge, konnte so manches flinke Tier, dem andere nicht einmal nahe kamen, von weit her mit einem gut gezielten Steinschuss erlegen. Sein Speer verfehlte niemals sein Ziel, und sein Mut war ohne Beispiel. Es war unrecht von der Alten anzunehmen, die Männer könnten auf einen Jäger wie ihn verzichten. Und wenn schon. Dann würde Siri eben mit ihm jagen gehen. Mit ihm das Wild treiben, es mit ihm erlegen und dann heimschleppen, um es zu zerlegen und zu verarbeiten.

Die Alte hatte Siris flammenden Blick gesehen. Sie deutete mit dem Kopf auf sie. „Sie will dich für sich alleine. Du bist zu gut zu ihr. Sie vergisst, dass sie nur eine Sklavin ist. Eine, die von den Tieren stammt und hier nur geduldet ist.“

Siri warf wütend das Leder und die Hornnadel weg und sprang auf. Sie war nur eine Sklavin, aber sie war nicht schlechter als alle anderen Frauen hier. Sie arbeitete mindestens ebenso gut und noch härter, war zäher, kümmerte sich um ihren Herrn und Gefährten besser als die anderen Frauen.

Gandar machte eine beschwichtigende Geste. Er hatte schon längst begriffen, dass Siri zwar alles verstand, was gesagt wurde, aber sie eben nicht sprechen konnte. Es war der einzige Mangel an ihrem schönen Körper. Das und das Unvermögen, seinen Samen reifen zu lassen. Aber das würde schon kommen. Sie war noch jung. Vielleicht war sie zu jung gewesen, als die Tiere sie verschleppt hatten. Frauen mussten in Ruhe reifen können, um Kinder zu gebären. Vielleicht dauerte es bei ihr länger. An ihm und seinen Bemühungen sollte es jedenfalls nicht liegen. Er war bereit, sie Tag und Nacht zu begatten und zu fühlen, wie sein Schwanz von ihr gepresst wurde, bis er rote Flecken vor seinen Augen sah, und sein Saft tief in sie spritzte, um sie zu befruchten. Eine Lust wie mit ihr und in ihr hatte er noch nie gespürt. Weder mit Burri, noch mit den Sklavinnen, die ihm manchmal zur Verfügung gestanden hatten.

„Sie ist vielleicht nur meine Sklavin, aber sie gehört zu uns“, sagte er streng zur Alten. „Sie hat die Initiationsriten durchgemacht. Ich selbst habe sie bluten lassen, ihr habt es alle gesehen, und ich habe sie danach in Besitz genommen, wie der Ritus es verlangte.“

Die Alte erhob sich. „Nimm Burri in dein Haus. Du verlierst nichts dabei, sondern hast zwei Frauen zum Besteigen, und zwei, die für dich arbeiten. Und du machst dir Burris Sippe nicht zum Feind. Überlege es dir.“ Sie ging langsam hinaus, und Gandar blieb mit Siri allein in der der Hütte. Er sah sie an, dann schüttelte er den Kopf, seufzte, und ging ebenfalls hinaus.

Am nächsten Tag kam Burri in sein Haus. Ihre Sippe begleitete sie und übergab sie Gandar.

Sofort merkte Siri den Unterschied. Burri beanspruchte die besten Plätze für sich. Sie befahl Siri, ihre Felle herzugeben, breitete sie selbst dicht neben Gandars Lager aus. Sie stieß Siri vom Feuer fort, nahm ihr alles weg, was Gandar ihr geschenkt hatte, und gab ihr Arbeiten auf, die sie selbst auch hätte tun können. Siri wusste, dass Burri vor ihr hier mit Gandar gelebt hatte. Sie war seine Gefährtin gewesen, hatte nur ihm gehört und er nur ihr. Das tat weh. Es machte Siri unglücklich und ließ sie Dinge denken und an Dinge erinnern, die sie vor langer Zeit vergessen glaubte. An jene Tage, bevor sie vom Alten gefunden worden war und zu Ramas Sippe kam. An die Zeit, als sie bei den Frauen in der magischen Höhle gehockt war und gelernt hatte, wie man Kräuter, Asche, Blut und zerriebenen Stein mit Erde mischte und an den Wänden auftrug.



Kapitel 8

Es war eine gute Zeit, in der die Menschen des Dorfes nicht hungern mussten, in denen die Gottheit sie wärmte und lange Licht gab. Der See schenkte ihnen Fische, die die Frauen auf kleine Äste spießten, um sie trocknen zu lassen. Auf diese Art sorgten sie für die kalte Zeit vor, wenn das Nahrungsangebot zurückging. Ramas Volk hatte davon nichts verstanden, und wahrscheinlich, dachte Siri, war dies der Grund dafür, dass seine Sippe immer kleiner geworden war. Vielleicht lag es auch daran, dass sie die Sprache nicht so gut beherrschten wie diese Leute hier. Die Worte erlaubten ihnen, sich bei der Arbeit oder bei der Jagd zu verständigen. Das machte sie den anderen Menschen überlegen.

Ihr eigenes Volk dagegen betrachtete die Sprache als etwas Magisches. Sie dachte an die Worte, die man sie gelehrt hatte. Dass Worte Macht bedeuteten, und man sie niemals unbedacht verwenden sollte. Die Frauen, die ihr dies erzählt hatten, waren allerdings völlig verschieden von denen hier gewesen, die entweder demütig dem Willen ihrer Männer gehorchen mussten, oder die man in Sklavenhütten steckte. Sie waren vom Stamm hochgeachtet und sogar gefürchtet gewesen.

Je öfter sich Burri in den folgenden Tagen an Gandar drängte, Siri zur Seite schob und sie heimlich, wenn Gandar es nicht bemerkte, quälte und ihr Schaden zufügte, desto stärker kamen Siris Erinnerungen zurück, und Siri entdeckte, dass sie diese vergangene Zeit herbeisehnte. Sie versuchte, sich die Bilder der Frauen ins Gedächtnis zu rufen. Wenn Gandar sie nicht brauchte oder wollte, wenn die Arbeit getan war, so zog sie sich ans Ufer des Sees zurück und malte mit dem Finger Figuren in den feinen Sand. Malte die schlanken Frauen mit ihren Speeren, wenn sie im rituellen Tanz die Tiere herausforderten, um sie im Namen der Gottheiten zu töten. Malte sie mit hinaufgebundenem Haar, schlanken Gliedern. Wenn jemand kam, wischte sie schnell darüber, wusch den Sand wieder mit Wasser rein.

Und manches Mal saß die alte Sklavin bei ihr und sprach zu ihr. Und Siri hörte aufmerksam zu. Die alte Frau half ihr bei der Arbeit und besuchte sie oftmals, wenn Gandar nicht in der Hütte war. Sie versuchte einige Male, Siri dazu zu überreden, Gandar zu verlassen und mit ihr zu ihrem Stamm zurückzukehren – aber Siri lehnte immer ab. Sie gehörte Gandar. Und er gehörte ihr. So lange, bis Burri endgültig über sie siegte. An diesem Tag würde sie ihn verlassen und fortgehen.

Siri spürte Veränderungen in ihrem Körper, aber noch musste sie warten, bis das Abbild des Gottes der Nacht voll war. Bis er dieselbe runde Form wie die Gottheit des Tages hatte. Die beiden waren sich ähnlich, ergänzten sich, auch wenn der nächtliche Herrscher milder war und den Menschen und Tieren erlaubte, ihn anzusehen, ohne sie dafür mit Blindheit zu strafen.

Es war in den Tagen, als der Mond mehr als die Hälfte seiner Größe erreicht hatte, dass Burri zu weit ging.

Siri war den ganzen Tag mit den anderen Frauen außerhalb des Zauns gewesen, um Holz zu sammeln und Wurzeln und Beeren zu suchen. Auch die alte Frau war dabei gewesen. Sie schloss sich Siri immer enger an, betrat zwar niemals Gandars Hütte, hockte sich aber davor hin, half Siri die von Gandar gejagten Tiere zu häuten, das Fell zu trocknen oder es abzuschaben, um Leder daraus zu machen. Sie sprach niemals vor den anderen, verständigte sich nur durch Zeichen, und Siri, die sich daran erinnern konnte, früher ebenfalls Frauen gesehen zu haben, die sich solche Zeichen gaben, machte es ihr bald nach.

Gandar wusste davon, aber er sagte nichts, denn die Alte störte ihn nicht, noch erhob ein anderer Anspruch auf sie. Er beobachtete lediglich mit Neugier, wie Siri und sie sich mit Handzeichen, kleinen Gesten unterhielten, und begann sich zu fragen, ob sie aus demselben Stamm kamen.

Burri dagegen sah es nicht gerne, dass die Sklavin sich zu eng an die Rivalin anschloss. Alle Männer hatten mehrere Frauen, aber sie war es nicht gewohnt, Gandar mit einer anderen zu teilen. Und schon gar nicht mit einer, die er ständig bestieg, während er sie, Burri, nicht einmal anrührte, obwohl sie jede Nacht direkt neben ihm lag. Stattdessen musste sie immer dulden, dass Gandar über sie hinweg zu seiner Sklavin kletterte – die er Rote nannte – und sich auf sie legte, sie streichelte, bis sie beide stöhnten.

Er war einer der begehrtesten Männer des Stammes gewesen und war es noch, und Burri war stolz darauf gewesen, von ihm erwählt worden zu sein. Sie hatte die schönsten Felle bekommen, das feinste Leder verarbeitet, immer genug zu essen gehabt. Dann aber war Gandar eines Tages fortgegangen. Niemand hatte gewusst, weshalb. Er hatte ihr zu erklären versucht, dass es die Neugier war, und er hatte ihr viele Felle dagelassen, Vorräte, mit denen sie sich in ihre alte Sippe, die aus ihren Brüdern und Schwestern bestand, einkaufen konnte.

Burri war wütend gewesen und hatte zugleich große Angst gehabt. Ohne Mann war eine Frau verloren. Und er musste wissen, dass sie sich einen anderen suchen musste, der sie ernährte. Aber es war ihm offenbar gleichgültig. Also hatte sie sich einen anderen Gefährten genommen, kaum, dass Gandar wenige Tage und Nächte fortgewesen war. Niemand hatte angenommen, ihn jemals wiederzusehen. Wer den Sippenverband verließ und fortging, war dem Tod geweiht. Nur in der Gruppe konnte man überleben.

Aber Gandar war zurückgekehrt. Und hatte diese Sklavin mitgebracht, die – so behaupteten viele – den Geruch der Tiere mit sich trug, mit denen sie gelebt hatte. Burri hätte dies nicht stören müssen, denn sie hatte einen Mann, der sie bestieg, ihr einen Bauch gemacht hatte und für sie sorgte. Aber ihr missfiel dennoch, wie Gandar seine neue Sklavin ansah und wie er sich um sie sorgte. Sie war wütend geworden, als er sie sogar vom Stamm hatte aufnehmen lassen und den Ritus mit ihr vollzogen hatte. Sie war immer noch eine Sklavin, die nicht dieselben Rechte wie die anderen, zum Dorf gehörenden Frauen hatte, aber sie stand unter Gandars Schutz, gehörte nur ihm und lebte bei ihm in der Hütte, die er für Burri gebaut, und in der sie mit ihm gelebt hatte, bis er gegangen war. Burri begann die andere zu hassen. Und dann geschah es, dass ihr neuer Mann getötet wurde. Burri zögerte nicht lange, auf ihren alten Rechten zu beharren. Ihre Sippe war stark, bestand aus vielen Männern und Frauen. Gandar tat gut daran, sie zu fürchten und Burri wieder aufzunehmen und ihr den Platz zu geben, der ihr zustand.

Aber es war ihr nicht gelungen, die Rivalin völlig zu vertreiben. Denn anstatt jetzt das Lager mit ihr zu teilen, die andere zu missachten, war Gandar zwar freundlich zu Burri, gab ihr, was sie brauchte, rührte sie aber nicht an. Er sah nur die andere, verfolgte sie, beschützte sie und bestieg sie sogar tagsüber, wenn Burri bei den anderen Frauen war.

Diese Sklavin hatte es noch dazu verstanden, sich bei den anderen Frauen einzuschmeicheln, die ihr nie böse Worte gaben, sie nicht schlugen oder sie wegstießen, wenn sie ihnen im Weg war, wie es einer Sklavin zustand. Ganz besonders aber störte sie die Freundschaft der Roten mit der alten Sklavin. Diese hatte sich immer etwas Besonderes gedünkt, sich von allen ferngehalten und alle Arbeiten ohne Murren, aber mit einem Blick verrichtet, in dem Verachtung lag. Burri hatte sie gehasst, sie gedemütigt, aber die andere hatte es ertragen. Jetzt hockten die beiden immer beisammen, lächelten sich an, verständigten sich durch Gesten. Dabei standen sie beide tief unter Burri. Stumm und dumm waren sie. Nicht besser als die Tiere, bei denen die Rivalin gelebt hatte.

Als sie an diesem Tag vom See zurückkam, wo sie mit den anderen Frauen gefischt hatte, sah sie die Rote und die alte Sklavin vor der Hütte. Sie arbeiteten an einem Fell, die Alte lachte – und Burri ging hin, hob einen Stock auf und schlug ihn der Alten über den Kopf. Als sie nochmals zuschlagen wollte, war die Rote schon bei ihr und riss ihr den Stock aus der Hand. Schon glaubte Burri, die Rote würde auch sie schlagen, aber sie beugte sich zu der Alten, untersuchte ihren Kopf, streichelte sie, gab sanfte Laute von sich.

Burri wurde noch wütender. Sie packte Gandars Sklavin bei ihrem langen Haar, das er so liebkoste und bewunderte, und riss daran. Sie wollte es ihr ausreißen. Sie hässlich machen.

Da fuhr die Rote herum. Sie schnellte hoch wie eine der Baumkatzen, deren Schlag töten konnte, und stieß Burri zurück. Die schrie laut auf, aber da war die Rote schon bei ihr, packte sie ebenfalls bei den Haaren und wollte sie mitzerren. Burri kreischte, wehrte sich, trat, schlug, aber die Rote war wendiger. Sie wich den Tritten und Schlägen aus, zerrte Burri quer durch das ganze Dorf mit sich, vorbei an den Hütten, bis zum See. Dort schleifte sie sie noch ins Wasser, warf sie um und tauchte ihren Kopf unter. Burri schluckte Wasser, zappelte, strampelte, und endlich ließ die Rote sie los. Sie sah verächtlich auf sie herab, dann wandte sie sich um und lief leichtfüßig zur Hütte zurück.

Die Alte war unverletzt, nur etwas benommen. Die Rote half ihr auf, holte ihr Wasser, führte sie dann in die Hütte zu den Sklaven, damit sie sich ausruhen konnte.

Burri hatte inzwischen so gezetert, dass das halbe Dorf zusammengelaufen war. Sie beschuldigte die Rote, sie umbringen zu wollen, und verlangte, dass sie bestraft wurde.

c##~~~ Gandar war mit den Männern auf der Jagd gewesen. Schon als er zur Hütte kam, fand er dort Unfrieden fort. Burri lag schwer atmend am Boden, keuchte, jammerte, während seine Sklavin auf der anderen Seite saß und sie mit verächtlichen Blicken maß.

„Sie wollte mich töten“, jammerte Burri. „Sie ist eifersüchtig, weil ich hier lebe. Schon immer. Sie hasst mich. Sie muss fort.“

„Was war?“ Gandars Falte zwischen den Augenbrauen war tiefer denn je.

„Nichts“, schluchzte Burri. „Ich ging nur an ihr und der Alten vorbei, als die Rote sich plötzlich auf mich stürzte. Sie zerrte an meinem Haar, wollte es ausreißen. Und dann hat sie mich zum Wasser gezerrt, um mich zu ertränken. Sie ist böse. Wie eines der Tiere, mit denen sie sich gepaart hat. Und eifersüchtig, weil ich fruchtbar bin und sie wie trockene Erde!“

Ein verächtlicher Laut kam von der Roten, und Gandar wandte sich zu ihr um.

Mehrere Männer traten vor die Hütte. Es war Burris Sippe. Sie verlangten eine Bestrafung der Sklavin.

„Ich werde sie strafen“, sagte Gandar, „wenn sie schuldig ist.“

„Sie kann nicht hierbleiben. Sie wird Burri töten.“

„Ich will erst hören, was war.“

„Hören? Von diesem dummen Tier? Und du glaubst mir nicht?“, kreischte Burri und sprang auf. Inzwischen hatten sich schon etliche Dorfbewohner vor der Hütte versammelt und verfolgten interessiert den Streit. Viele von ihnen mochten Gandar und seine Sklavin lieber als Burri.

„Burri hat zuerst geschlagen“, sagte einer der Männer, und einige der Frauen nickten. „Mit einem Stock hat sie auf die alte Sklavin eingeschlagen. Und dann hat sie deine Rote an den Haaren gerissen. Bis die wütend wurde und sich wehrte.“

Gandar sah Burri an. Die trat von einem Bein aufs andere. „Ich bin deine Frau! Sie hat mich angegriffen! Du musst mich beschützen. Das ist mein Recht in der Sippe! Die Alten sagen es auch!“

„Die Alten haben nichts gesehen“, erwiderte Gandar. „Und andere sagen, du hättest die alte Sklavin grundlos geschlagen.“

„Sie hockte vor unserer Hütte! Ich will sie dort nicht! Sie ist böse. Hat einen bösen Blick!“ Burri wies dabei mit gespreizten Fingern auf ihre eigenen Augen. „Sie soll dort nicht sitzen. Und deine Sklavin ist faul. Sie soll mehr arbeiten!“

„Sie arbeitet weitaus mehr als du!“, fuhr Gandar sie an. „Du bist faul. Hätte ich nur ein Weib wie dich, müsste ich mein Leder selbst reinigen und mir selbst Feuerholz holen!“

„Sie muss dennoch bestraft werden.“ Die tiefe Stimme des Dorfältesten erklang. „So ist das Gesetz der Sippe. Wenn Burri eine Sklavin schlägt, ist das ihr Recht.“

„Aber die Rote ist nicht ihre Sklavin“, knurrte Gandar, „sondern meine. Ich habe sie mitgebracht, und wäre sie nicht eine Fremde, so wäre sie mein Weib.“

„Willst du dich gegen unsere Gesetze stellen? Sie muss auf den Opferstein gebunden und geschlagen werden. Burri und ihre Sippe haben das Recht dazu, dies zu tun.“

Gandar sah in Burris höhnisches Gesicht und wusste, dass seine Sklavin diese Schläge nicht überleben würde. Es war das Gesetz. Der Sklave oder die Sklavin, die aufbegehrt hatten, wurden auf den Stein gebunden und dann gingen diejenigen, die das Recht dazu hatten, um das Opfer herum und schlugen mit Stöcken auf es ein. Die meisten überlebten, denn Sklaven waren trotz aller Verachtung kostbar. Nur zu Hungerzeiten fielen die Strafen noch härter aus. Man prügelte sie zu Tode. Aber nun herrschte keine Not, alle hatten genug zu essen. Und dennoch sah er seine Rote schon tot und zerschlagen vor sich. Das würde er niemals zulassen. Er ballte die Fäuste. „Ich werde um sie kämpfen“, sagte er heiser. „Mit jedem deiner Sippe. Auch das ist mein Recht.“

„Nur bei deinem Weib“, sagte der Dorfälteste.

„Dann ist sie es von diesem Moment an. Und es steht mir allein zu, sie zu strafen, wenn sie mein anderes Weib angreift. Das ist meine Sache und nicht die der Sippe.“ Er wollte nach seiner Sklavin greifen, die hinter ihm stand, sie zur Bestätigung an der Hand fassen, aber als er sich nach ihr umwandte, war sie fort.

c##~~~ Siri hatte das Dorf verlassen. Gandar fand sie am Rand des Sees außerhalb des Zaunes. Sie zeichnete mit einem Holzstab Figuren in den weichen Lehm des Ufers, sann darüber nach, auch über die Erinnerungen, die dabei in ihr hochstiegen. Dieses Mal dachte sie über das nach, was die Menschen im Dorf gesprochen hatten. Sie wollten sie bestrafen, sie schlagen, weil sie nur eine Sklavin war. Gandar hatte sie verteidigt, aber wie lange würde er dies tun? Wann würde er nachgeben, so wie er nachgegeben hatte, als Burri wieder zu ihm zurückkehren wollte?

Gandar wurde zornig, als er sie sah. Aber nur deshalb, weil sie das schützende Dorf verlassen hatte und nicht, weil sie davongelaufen war. Er trat wütend vor sie hin, nahm ihr den Holzstab aus der Hand und schleuderte ihn weit ins Wasser. Dann trat er mit dem Fuß auf die Zeichnungen.

Siri sprang auf. Als er sie packen wollte, entzog sie sich ihm mit einer flinken Bewegung. Er sah sich um. Es war gefährlich hier. Es war die Zeit, in der die Tiere zur Tränke kamen. Eine Frau wie Siri war eine leichte Beute. Er hatte zwar ganz instinktiv nach seinem Speer gegriffen, als er sie suchen gegangen war, aber trotzdem wollte er sie in Sicherheit wissen. Es machte ihn wütend, dass sie nicht sofort gehorchte. Er hatte Angst um sie und er war zornig, weil er für sie kämpfen wollte, sie vor den anderen beschützen. Und sie war einfach davongelaufen und kratzte mit einem Hölzchen im Lehm. Es ging um sein Leben und um ihres. Sie war wirklich dumm.

„Wenn du das noch einmal tust, schlage ich dich wieder“, fuhr er sie an.

Sie blieb stehen, sah ihm gerade in die Augen und warf den Kopf in den Nacken, dass ihr langes Haar wild zurückflog. Der Anblick zog seinen Blick sofort an. Aber es war nicht nur das. Etwas war geschehen, hatte sich verändert.

Gandar begriff nicht, was da vor sich ging. Sie hätte sich schon längst wie sonst vor ihm auf den Boden werfen müssen, um ihn zu besänftigen. Stattdessen stand sie jedoch hochaufgerichtet vor ihm und hielt seinen Blick fest. In ihren Augen funkelten Feuer und Zorn, ihre Hände waren zu Fäusten geballt. Es stand ihr nicht zu, sich so zu benehmen, ihm Widerstand zu leisten, aber sie reizte ihn. Er wollte sie. Sofort. Jetzt noch mehr als sonst. „Komm her. Unterwirf dich. Ich muss dich strafen, weil du Burri angegriffen hast, sonst tun es die anderen. Aber ich werde nicht hart sein. Du wirst es leicht überstehen. Aber du bist nur Sklavin, und Burri ist meine Frau. Ich darf nicht dulden, dass du sie angreifst.“ Er hatte nicht vor, sie zu schlagen. Zuerst wollte er für sie kämpfen, aber er musste ihr zeigen, wo ihr Platz war.

Und dann geschah etwas, das Gandar so sehr verblüffte, dass er glaubte, die Himmel stürzten auf ihn nieder.

„Nein!“

Ihre Stimme war rau. Sie formte die Laute langsam, aber sie waren deutlich zu verstehen.

Er hielt inne.

Ihr Blick wurde unruhig, ihre Lippen bewegten sich langsam, wie auf der Suche nach Stimme und Lauten, und dann sagte sie, wobei sie ihn unbeugsam ansah: „Nicht schlagen. Ich nicht Besitz. Nicht die Sklavin dieser Frau.“

Gandar machte einen Schritt auf sie zu. Aber nicht, um sie zu packen und zu zwingen mitzugehen, sondern aus Überraschung. Er wollte sie berühren.

Sie hob abwehrend die Hände. „Nein. Will sprechen. Lange nicht gesprochen. Viel verstehen. Alles … Aber ihr habt andere Laute als ich …“, sie zeigte mit der Hand die Größe eines Kindes, „so groß. Dann Ramas Rudel mich genommen. Sprechen verboten, mich geschlagen. Und dann Sklavin bei Ramas Frauen. Aber jetzt immer mehr wissen von früher. Von Familie. Von Volk.“ Sie zeigte ihm die verblassten Tätowierungen auf der Innenseite ihres Unterarms. Auf dem anderen Arm hatte sie die Narbe in dieser außergewöhnlichen Form, die er schon angesehen und überlegt hatte, welches Tier solche Wunden hinterließ. „Feuer. Zeichen des Feuers. Von meinem Stamm. Zu viel sprechen“, sagte sie dann nachdenklich, „nicht gut. Worte sind Macht. Große Macht. Aber jetzt muss sprechen.“ Sie sah ihn eindringlich an. „Ich nicht Sklavin. Ich bin Gabe für dich.“ Sie ließ ihre Hände dabei über ihren Körper gleiten, ihre Brüste, ihren Bauch, ihre Schenkel. „Das alles ist Gabe. Für dich“, fügte sie nochmals hinzu, ihre Stimme wurde mit jedem Wort weicher, verständlicher. „Ich diene gerne. Gehöre dir. Aber nur, weil …“, sie suchte abermals nach Worten, legte ihre beiden Hände über ihre Brust, „weil hier drinnen schmerzvolle Sehnsucht nach dir. Keine Angst. Nur Wollen. Deshalb ich bin gehorsam. Jetzt ich wollen“, sagte sie dann, „vorher Angst, darum habe gehorcht. Jetzt nicht mehr …“, sie brach ab, als er wieder auf sie zuging. Sie blieb jedoch stehen, sah ihm furchtlos entgegen.

Er legte die Hände auf ihre Schultern, sah sie aufmerksam an. „Aber du gehörst mir.“ Und er würde sie beschützen. Nicht zulassen, dass einer sie schlug. Sie eher auf eine Art bestrafen, die ihnen beiden gefiel. Und wenn die anderen es nicht duldeten, dann würde er mit ihr fortgehen. Sie war eine gute Gefährtin, würde mit ihm jagen. Sie konnten eine Höhle finden, Wasser, Wild und Wurzeln. Oder einen anderen Stamm. Dann wusste niemand, dass sie bei den Tieren gelebt hatte, und man würde sie als sein Weib ansehen.

Seine Rote nickte. „Ich bin Gabe für dich. Ich will es so. Aber du gehörst auch mir und nicht der anderen. Nicht Burri!“

Gandar warf den Kopf zurück und lachte. Ein Gefühl überschäumender Freude überwältigte ihn. Er legte die Arme um sie, zog sie an sich, presste ihren Körper an seinen. „Ja, ich bin auch Gabe für dich.“

c##~~~ Als sie ins Dorf zurückkamen, befanden sich alle in Aufregung. Burri hatte weiter getobt und verlangt, dass Siri bestraft wurde. Einige der Dorfbewohner hatten ihr zugestimmt, andere hatten gesehen, was passiert war, und widersprachen.

Einige der Männer von Burris Sippe traten vor Gandar hin.

„Es ist beschlossen: sie muss bestraft werden wie alle Sklaven, die unsere Leute angreifen.“

Gandar trat zwischen Siri und die anderen. Diese Falte zwar wieder zwischen seinen Augenbrauen, und seine Augen blickten hart. „Nein.“

„Sie ist ein Tier!“, schrie Burri. Sie war so zornig, dass der Geifer aus ihren Mundwinkeln rann.

„Kein Tier.“ Die Stimme war ruhig, fast leise, aber alle verstummten und wandten sich zu Siri um, die hinter Gandar stand und nun mit hocherhobenem Kopf hervortrat. „Auch Ramas Stamm, wo ich gelebt, keine Tiere. Nur anders.“ Sie sah Burri verächtlich an. „Du bist Tier. Du hast alte Frau geschlagen. Feige und böse und faul bist du.“

Burri wollte sich auf sie stürzen, aber die anderen hielten sie fest.

Siri warf in dieser neuen, stolzen Art den Kopf zurück. „Ich Strafe entgegennehmen, wenn mein Mann es will. Er bestimmt über mich. Sonst niemand hat Macht über mich. Ich keine Sklavin von euch. Ich Sklavin der Gottheit.“ Sie streckte ihre beiden Hände vor und zeigte ihnen ihre Arminnenseiten. „Das Zeichen der Gottheiten. Sie stärker als ihr.“

Die Männer traten verunsichert einen Schritt zurück. Und Gandar konnte kaum den Blick von seiner Gefährtin lösen. Noch nie war sie ihm so schön und begehrenswert erschienen.

Siri sah Burri an. „Du schlechte Frau. Aber ich dir verzeihe. Du mich oder alte Frau nicht mehr schlagen. Du freundlich sein wie wir freundlich zu dir.“

Burri spuckte sie an. Siri sah sie nur verächtlich an.

Plötzlich kam die alte Sklavin. Ihre Bewegungen waren wie immer geschmeidig, obwohl ihre Haut wie altes Leder war und ihr Haar ergraut. Sie trat dicht vor Burri hin. Fest und kalt war ihr Blick. Und zum ersten Mal, seit sie bei der Sippe war, und Burri und die anderen sich erinnern konnten, kamen Laute aus ihrem Mund. Mächtig klangen sie – mit lauter Stimme gesprochen – fast wie ein Gesang.

Sie wollten die Alte niederschlagen, hetzten sich gegenseitig auf, einer erhob sogar einen Speer gegen sie, aber letzten Endes wagte es niemand, sie zu berühren. Burri sah sie mit weitaufgerissenen Augen an, dann drehte sie sich um und rannte so schnell sie konnte davon. Die anderen blieben zurück. Gandar sah sie der Reihe nach ernst an, dann führte er Siri in seine Hütte.

Die anderen suchten Burri. Sie fanden sie lange nicht. Erst viel später, weit von den Hütten entfernt, lag sie zusammengekauert hinter einem Busch, und Blut drang aus ihrer Nase.

Siri war ebenso erschrocken wie die anderen. Große Macht liegt in Worten, hatte sie zu Gandar gesagt. Und es stimmte. Dieses Volk wusste das nicht, die Menschen plapperten entweder unwissend daher oder so boshaft wie Burri, die in böser Absicht alles verdreht hatte: aus Hass und aus Neid auf Gandars Zuneigung zu Siri.

Die Menschen waren verängstigt. Die Alte, so sagten die meisten, hätte böse Magie über Burri gelegt und den Zorn der Götter auf sie alle herabbeschworen. Aber als man die Alte holen und strafen wollte, war sie spurlos verschwunden. Siri schwieg dazu. Burri hatte versucht, sie durch falsche Worte zu töten, und die Alte hatte sich gerächt. Trübe Stimmung herrschte, alles war gedämpft, und selbst die Kinder hockten nur in den Hütten.

Man trug Burri zu ihrer Sippe, die über sie wachte. Am nächsten Morgen ging es ihr wieder besser, aber sie blieb in der Hütte, wagte sich erst nach einigen Tagen wieder hinaus. Und dann machte sie einen großen Bogen um Siri. Gandar verhandelte in der Zwischenzeit mit einem der jungen Jäger, der schon früher an Burri interessiert gewesen war. Bei ihm zog Burri auch drei Tage später ein, und bei ihm brachte sie das Kind ihres verstorbenen Mannes zur Welt.

Friede kehrte damit ins Dorf ein. Aber Siri war traurig. Schön war es hier gewesen. Viel Freude hatte ihr Herz empfunden. Aber nun war alles anders. Und noch viel mehr würde sich verändern. Denn sie ahnte, dass die Alte zu ihrem Volk zurückgegangen war.

c##~~~ „Siri“, sagte sie leise, als Gandar sich eines Abends – als die Gottheit des Lichts sich langsam zurückzog und das Dorf und den See in mildes Licht tauchte – neben sie an die Feuerstelle in der Hütte setzte und ihr zusah. Sie hatte an diesem Tag versucht, wie Gandar Fische zu fangen, und war mit einer guten Beute heimgekommen. Und nun hatte sie links und rechts neben dem Feuer zwei gegabelte Äste gesteckt, einen großen Fisch auf einen dritten gespießt und diesen quer über die Astgabeln gelegt. Gandar lobte sie dafür, war jedoch verwirrt, als sie ihm diese Antwort gab.

„Siri“, wiederholte sie. „Mein Name.“

Sein Blick umfasste sie, hing an ihrem Gesicht. Eine Wärme lag in seinen Augen, die sie erzittern ließ. „Siri“, wiederholte er leise. „Siri … warum hast du mir nie deinen Namen gesagt?“

Sie wandte ihm ihr Gesicht zu und sah ihn sehr ernst an. „Namen sind Macht über Menschen. Über Stämme, Sippen. Mit Namen ich gebe dir mehr Macht über mich als nur über meinen Leib.“

Sie drehte den Holzspieß. Der Saft des Fisches tropfte ins Feuer, ließ es laut prasseln, der Duft stieg hoch, erfüllte die Hütte.

„Alte Frau hat mir viel erzählt“, sprach Siri weiter. „Von ihrem Volk, das auch meines ist. Ich jetzt wieder viel von früher weiß, bevor ich bei Rama gelebt.“

„Rama? Hat er das Rudel geführt, bei dem ich dich gefunden habe?“

Siri nickte nach Art seines Volkes. „Ich war mit Dienerin der Gottheit unterwegs. Heilige Steine suchen. Heilige Orte sehen. Lernen. Magie“, fügte sie leiser hinzu.

„Du bist eine Sklavin der Gottheit?“ Gandar sagte dies sehr unbehaglich, als er sich an Siris Worte erinnerte, die sie zu den Dorfbewohnern gesprochen hatte.

„Ich wurde erzogen dazu. Dienerinnen mir viel gelehrt. Aber erst, wenn reif – wenn reif“, sie lächelte ihn an, „für Paarung mit Mann und bereit, Ritual zu vollziehen, dann ich werde zu Dienerin. Vorher Frauen sind nur Sklavinnen.“ Sie hielt ihm ihren Unterarm hin, strich mit dem Finger über die dunkel geritzten Zeichen. „Hier. Zeichen der Sklavin. Schlange. Nicht Vogel, wie du gemeint. Dann, wenn Dienerin, noch Zeichen hinzukommen. Wie bei alter Frau.“ Sie zeichnete mit dem Finger über ihre Haut, als wollte sie Symbole darauf malen. Sie machte einen Kreis. „Zeichen der Gottheit des Lichts. Dann Zeichen der Gottheit der Erde. Zeichen der Gottheit des Wassers.“ Sie nickte ernst. „Viele Gottheiten. Aber nur wenige Dienerinnen. Und große Magie - über Menschen und Tiere. Alte Dienerin mir viel erzählt.“

Gandar erinnerte sich an die Zeichen auf den Armen der Alten. „War sie … eine Dienerin der Gottheiten?“ Er war heiser, als er das sagte. Etwas wie Furcht hatte ihn erfasst. Die Alte war mächtig gewesen, hatte Burri beinahe mit einigen Worten getötet. „Kannst du das auch?“, fragte er weiter.

Siri sah ihn aufmerksam an. „Worte sprechen wie alte Dienerin?“

Er nickte nur.

„Viel vergessen“, sagte sie nachdenklich. „Und eben nicht reif gewesen, als verloren gegangen. Nein. Nein, nicht Macht.“

Gandar atmete erleichtert auf.

Sie sah es und lächelte, dann hob sie die Hand und strich über seine Wange. „Aber du nichts fürchten. Du Macht über mich. Du weißt meinen Namen.“ Sie brachte ihre Lippen zu seinen, als wollte sie ihm ihren Namen einhauchen. „Siri“, flüsterte sie. „Nicht vergessen. Auch wenn ich fort. Nie vergessen meinen Namen. Und jetzt du zu mir kommen. In meinem Leib ist große …“, sie suchte nach einem Wort, „Sehnsucht nach dir.“

Gandar umfasste sie. Siri schloss die Augen. Seine starken Arme schützten sie, hielten sie, vertieften den Schmerz nach ihm, obwohl er so nahe war. Aber nicht nahe genug.

Sie wollte ihn in sich, aber es war noch mehr als dieses Verlangen. Sie wollte ihn fühlen, schmecken, ihn ganz aufnehmen. Seinen Atem trinken. Atem war Leben. Sie kniete sich hin, brachte ihre Lippen knapp an seine und presste sie kurz darauf. Er sah sie überrascht an. Dann lächelte er und beugte sich ebenfalls vor. Ihre Lippen trafen sich ein weiteres Mal, der Druck wurde fester, er umschlang sie mit seinen Armen, spürte ihrem Atem nach, wie sie seinem nachfühlte. Langsam öffnete sich sein Mund, seine Zunge tastete nach ihren Lippen, strich darüber, um sie zu fühlen und zu kosten. Sie tat dasselbe. Noch nie hatte sie zugesehen, wie ein Pärchen sich auf diese Art mit den Lippen streichelte. Ihre Hände glitten über seine Schultern hoch, vergruben sich in dem langen, dichten Haar, hielten seinen Kopf fest, während sie an seinen Lippen knabberte, ihre Zunge darübergleiten ließ, seinen Atem – sein Leben – tief in sich hineintrank. Seine Zunge stieß weiter zwischen ihre Lippen vor, presste sie auseinander, sie kam ihm mit ihrer entgegen, sie leckten einander.

Siri glaubte vor Sehnsucht und Begierde vergehen zu müssen, sie drängte sich eng an ihn, als er sie zurückbog, bis sie vor ihm auf dem Rücken lag. Sein Schwanz war hart, als er in sie stieß und gleichzeitig seine Zunge in ihren Mund steckte – zuerst unbeholfen, dann im selben Rhythmus, wie sich sein Körper bewegte.

Siri stöhnte, klagte vor Lust. Sie schlang ihre Beine um seine Hüften, um ihn näher zu ziehen, rieb sich gleichzeitig an ihm, während er in sie hineinrammte, bewegte sich ihm entgegen, bot ihre Brüste seinen Händen, die sie umfassten. Und die ganze Zeit war sein Mund auf ihrem, sie tranken ihren Atem voneinander, schmeckten sich.

Mit einem Mal wurde der sehnsüchtige Schmerz, das Ziehen in Siris Körper unerträglich, es war, als würde es sie auseinanderreißen. Sie schrie vor Lust, aber er hielt sie fest und presste – als sie sich aufbäumte – seine Lippen von Neuem auf ihre, stieß zu, ließ trotz ihres Wimmerns nicht von ihr ab und entlud endlich den Saft seines Lebens mit einem mächtigen Schrei, den Kopf triumphierend zurückgeworfen, in ihren Körper.

Er stieg danach nicht von ihr herunter, sondern fuhr fort, ihre Lippen mit seinen zu streicheln, während sie erschöpft unter ihm lag, kaum bei Bewusstsein, verwirrt und zugleich von tiefer Freude erfüllt. Während seine Zunge tief in sie stieß, ihre Lippen leckte, fühlte sie, wie sein Schwanz in ihr wieder hart wurde. Sie atmete schneller, schrie leise und wohlig auf, als seine Hand suchend zwischen ihre Körper griff und ihre Klitoris suchte. Sie winselte, ächzte, als er daran rieb. Er hatte dies manchmal getan, um sie zu betrafen, aber nun wollte er ihr damit Lust bereiten. Er wollte die mächtigen Gefühle, die sie beide zuvor gepackt hatten, noch einmal erleben.

Und wirklich, es dauerte nicht lange, da wand sie sich wieder unter seinen Stößen, schrie mit ihm gemeinsam ihre Lust und ihre Freude heraus – und ihre Angst und ihr Wissen, ihn zu verlieren.



Kapitel 9

Von diesem Tag an änderte sich Gandars Verhalten Siri gegenüber völlig. Es war wie zu Beginn, als sie allein gewesen waren, und er sie auf dem Weg zu seiner Sippe fast ununterbrochen gestreichelt, sie auf die Knie gebogen hatte, um in sie eindringen zu können. Sooft sie in seine Nähe kam, griff er nach ihr und presste seine Lippen auf ihre. Meist war er dann erregt, sein Schwanz stand empor, und er zog sie hinter einen Busch oder in seine Hütte, einmal sogar ins Wasser, damit die anderen nicht genau sahen, was zwischen ihnen vorging.

Aber die anderen Dorfbewohner beobachteten dennoch neugierig die Art, wie sich ihre Münder trafen und sie voneinander ihren Atem tranken. Die junge Frau eines der älteren Männer, die gerade erst die Reife erlangt hatte, um sich zu paaren und Kinder zu gebären, fragte Siri einmal, was sie da tat. Siri erklärte es ihr.

„Dann fütterst du ihn nicht?“

Siri lachte. „Nur mit meinem Atem.“ Das Sprechen fiel ihr von Tag zu Tag leichter, sie gewöhnte sich daran, die Laute und Worte dieser Sippe zu sprechen. Sie hatte sich auch angewöhnt, ihr Haar in die Höhe zu binden, wie die Alte es getragen hatte. Es war besser so. Es hing nicht mehr ins Gesicht, störte nicht bei der Arbeit, und wenn es kalt war, konnte sie das Lederband abnehmen, und der dichte Haarschleier wärmte sie. Oder Gandar nahm das Band herab, um mit beiden Händen in ihrem Haar zu wühlen, es auf seinen Körper zu legen, um seinen Schaft zu schlingen, ihn daran zu reiben, bis er steif und hart in die Höhe stand.

„Meine Mutter füttert so ihre Kinder, bevor sie selbst genügend Zähne haben, um beißen zu können.“

„Ja, aber ich füttere ihn nicht. Es ist … ich weiß keinen Namen dafür.“

„Er verlangt danach immer nach dir. Er will dich besitzen.“

„Ja.“ Siri lächelte abermals.

„Vielleicht sollte ich das auch probieren.“

Siri lachte, und die andere lachte ebenfalls und legte sanft die Hand auf Siris Bauch. Inzwischen hatte Gandars Samen tatsächlich fruchtbare Erde in ihr gefunden. Das Leben war in ihr, und sie fühlte es wachsen. Manchmal, wenn sie ruhig vor der Hütte saßen, sie sich mit einem Ledergewand für ihn abmühte, und Gandar neben ihr seine Waffensteine bearbeitete, bis die Kanten wieder scharf waren, oder er ihr aus Knochen neue Nadeln machte, auch solche, mit denen man die Felle über der Schulter zustecken konnte, spürte sie die Bewegung. Sie fasste dann nach seiner Hand, legte sie auf ihren Leib, und er spürte dem Leben in ihr nach. Manchmal blieben die anderen stehen, lachten über sie, aber Gandar lachte zurück. Er hatte auch Grund dazu. Seine Hütte war fest gebaut, er hatte, seit Siri sein Weib war, mehr Jagdglück als die anderen, die Felle häuften sich in seinem Haus, und bald würde er ein Junges haben. Und dann noch eines. Sie würden heranwachsen, kräftige Krieger werden. Hütten neben der seinen bauen.

In diesen Tagen und Nächten bestieg er seine Frau nur ganz vorsichtig, um dem Kind, das in ihrem Leib wuchs, nicht zu schaden. Manchmal, wenn sie zu müde war, oder ihr Rücken schmerzte, dann streichelte und küsste sie ihn, bis sein Samen kam. Und dann lag er dicht bei ihr, den Kopf auf sie gebettet, und lauschte voller Verwunderung den Bewegungen des Kindes, dem Schlag zweier Herzen.

Die anderen behandelten Siri nicht mehr als Sklavin, sondern freundlich und manche hatten sogar Scheu vor ihr. Keiner hatte die alte Sklavin vergessen, die Burri mit wenigen Worten verflucht hatte.

Es war eine schöne Zeit, aber Siri wusste, dass es nicht so bleiben konnte. Und sie sollte recht behalten.

c##~~~ Die alte Dienerin war tatsächlich zu ihrem Volk zurückgekehrt. Und es dauerte nicht lange, da kamen viele Krieger herangezogen. Die Menschen im Dorf scharten sich um die Dorfältesten und Gandar. Sie blickten böse auf ihn und Siri, die abwartend daneben stand.

„Er ist schuld“, sagte ein Jäger, einer aus Burris Sippe. „Er hat sie hergebracht. Er hat Unglück über uns gebracht. Vorher war alles gut, alles friedlich. Aber dann kam sie, und Burris Mann wurde getötet. Dann starb Burri beinahe an böser Magie, und die Alte verfluchte uns. Jetzt sind Feinde gekommen, um uns alles zu rauben und unsere Frauen und Kinder als Sklaven mitzunehmen.“

„Ich werde mit ihnen sprechen“, sagte Gandar. „Wir wissen nicht, was sie wollen. Vielleicht sind sie friedlich. Vielleicht ziehen sie nur auf der Suche nach Wasser und Nahrung vorbei.“

„Sie haben farbig bemalte Gesichter“, sagte einer der Jäger, der die heranziehenden Fremden aus der Nähe gesehen hatte, bevor er ins Dorf zurückgerannt war. „Und sie haben keine Frauen dabei wie andere Stämme, die umherziehen, um Nahrung zu finden. Es sind nur Männer. Sie haben so langes Haar wie die hier“, er deutete auf Siri. „Und sie haben es genauso hochgebunden.“

Siri ahnte, was die Fremden wollten. Die alte Dienerin hatte davon gesprochen, bevor sie verschwunden war. „Ich werde mit ihnen reden“, sagte sie ruhig.

„Gandar hat recht. Noch wissen wir nicht, was sie wollen“, wandte ein anderer ein, der Siri und Gandar gut leiden mochte. Seine beiden Weiber und Siri saßen oft bei der Arbeit zusammen und halfen einander. Und Gandar hatte einmal einem seiner Kinder das Leben gerettet, als es draußen vor dem Zaun beinahe von einem streunenden Wildtier angefallen worden wäre.

„Ich werde sprechen“, wiederholte Siri. „Sie werden mir nichts tun.“

„Lasst sie gehen“, sagte die Alte, die Gandars Mutter war. Ihr Haar war in der Zeit, seit Siri gekommen war, heller geworden. Dicke weiße Strähnen durchzogen es. Öfter als Siri Finger hatte, war die volle Mondscheibe am Himmel gestanden, seit Gandar sie mitgebracht hatte. „Sie gehört nicht zu uns.“

„Wir werden sie ihnen geben, damit wir sie besänftigen“, sagte der Dorfälteste.

Siris Herz schmerzte. Lange hatte sie jetzt mit diesem Stamm gelebt, hatte Freunde unter diesen Menschen gefunden, und jetzt wollten sie sie Männern ausliefern, die sie für Feinde hielten.

„Das sind sie nicht“, sagte sie laut, als hätte sie zuvor ihre Gedanken ausgesprochen. „Sie sind keine Feinde. Ich werde freiwillig mit ihnen gehen, wenn sie deshalb gekommen sind.“ Sie wusste, dass es so war. Es war ihr Stamm. Ihr Volk, das sie holen kam, damit sie zur Dienerin der Gottheit wurde. Es gab nur wenige Frauen, die wie sie waren. Das hatte die alte Dienerin ihr gesagt. Deshalb kamen sie nun zu ihr, und deshalb musste sie mitgehen.

Gandar sah sie scharf an, dann wandte er sich um, packte seinen Speer und schritt entschlossen zur Öffnung im Zaun. Man hatte noch mehr Baumstämme davorgelegt, und einige Jäger hielten dort Wache. Die Fremden waren nun schon ganz nahe. Sie lagerten in geringer Entfernung. Einige standen beisammen und unterhielten sich, sahen herüber. Gandar schob die Hürden fort und ging festen Schrittes auf diese Menschen zu.

Er hatte kaum den halben Weg zurückgelegt, als er hinter sich jemanden hörte – Siri. Er blieb stehen und sah ihr finster entgegen. Sie ging leichtfüßig und stolz dahin, ihr Haar wehte in dem leichten Wind, glänzte golden und zugleich rot wie dunkles Blut.

Gandar umfasste ihre schlanken Glieder, den wachsenden Leib mit einem Blick voller Sehnsucht und voller Zorn. Wenn diese Krieger ihm Siri wegnehmen wollten, würde er um sie kämpfen. „Geh zurück.“

Siri blieb vor ihm stehen. „Lass mich mit ihnen sprechen.“

„Nein. Du hast mir zu gehorchen.“

Sie sah ihn traurig an. „Es macht mich glücklich, dir zu gehorchen, mich deinem Willen zu beugen. Aber dieses Mal darf ich es nicht.“ Sie blickte hinüber zu den Ankömmlingen, von denen sich einige aus der Gruppe gelöst hatten und herüberkamen. Gandar sah, dass die alte Sklavin bei ihnen war. Er biss die Zähne zusammen. Hätte er das Weib nur beizeiten getötet. Sie war ihm immer unheimlich gewesen in ihrer stolzen Art – scheinbar nachgiebig und doch unbeugsam. Sie war wie Siri. Aber Siri war sein Besitz. Er war nicht vollständig ohne sie.

Er wandte sich ab und stapfte weiter. Zwei der Fremden hatten sich ebenfalls auf den Weg gemacht, und kamen ihm entgegen. Sie hatten langes Haar wie Siri, trugen es ebenfalls hochgebunden, aber es war nicht rot wie dunkles Blut, sondern schwarz wie seines. Auch war ihre Haut nicht so hell wie Siris, dass man glaubte, das Blut darunter pulsieren zu sehen, und es an manchen Stellen sogar bläulich durchschimmerte. Aber sie waren so groß wie er, ebenso kräftig in den Schultern, und ihre Bewegungen waren die von Jägern - immer auf dem Sprung, immer bereit zuzuschlagen oder zurückzuweichen.

Eine Zeit lang verharrten alle schweigend, maßen sich nur mit Blicken. Schließlich sagte Gandar: „Ihr seid in unser Gebiet eingedrungen. Was wollt ihr?“ Er sprach in einem harten Tonfall.

Die beiden tauschten einen Blick. Dann erwiderte der etwas Ältere: „Wir sind gekommen, um die Dienerin zu holen.“ Sein Blick suchte Siri, und sein Gesichtsausdruck wurde verlangend, als er sie von oben bis unten betrachtete.

„Hier gibt es keine Dienerin.“ Gandar trat einen Schritt zur Seite, sodass er zwischen Siri und den Männern stand und sie vor deren Blicken schützte.

„Sie steht hier. Weshalb sagst du so etwas?“

„Weil sie nicht eure Dienerin ist, sondern mir gehört.“

Der Mann schüttelte den Kopf. „Nicht unsere Dienerin, sondern die der Gottheiten. Es ist wichtig, dass sie mitgeht.“

Eine Frau war herangekommen, und Gandar erkannte erstaunt die alte Sklavin, die geflohen war. Die Männer machten ihr ehrerbietig Platz, als sie vortrat. „Sie muss mit uns kommen.“ Es war das zweite Mal, dass Gandar sie sprechen hörte. Er wunderte sich über den singenden Tonfall und hoffte, dass sie keinen Fluch über ihn warf. „Sie muss den Göttern dienen, oder es wird viel Unheil über uns alle kommen.“

„Willst du uns wieder verfluchen, so wie du das mit Burri gemacht hast?“, fragte Gandar scharf.

Sie schüttelte den Kopf. „Kein Fluch von mir. Die Götter entziehen uns ihre Gunst, uns allen, wenn wir ihnen nicht ihre Dienerin geben und sie beschwichtigen, indem wir die Rituale vollziehen.“

„Siri gehört nicht zu euch.“ Gandars Augen funkelten zornig.

„Siri? Du sprichst ihren Namen aus? Du weißt ihn?“ Die Alte klang verwundert.

„Er ist mein Herr“, sagte Siri leise. „Mein Gefährte. Der Mann, der mich gewählt hat, und den ich wählte. Mein … Leben.“

Durch Gandars Körper ging ein Schauer, als er diese Worte hörte. Aber nun war nicht die Zeit, Siri zu umarmen, seine Lippen auf ihre zu pressen, ihren Atem zu trinken und in ihr zu leben und zu sterben.

„Die Gottheit ist dein Gatte. Die Gottheit hat dich gewählt. Die Gottheit hat dir dein Aussehen gegeben, um dich als ihr Eigentum zu zeichnen.“

Siri fuhr sich nachdenklich mit der Hand durch ihr Haar. „Es ist wahr“, sagte sie dann. „Ich kann mich erinnern. So sprachen auch die Frauen, die mich leiteten, als ich noch nicht die Reife erreicht hatte.“

„Und nun bist du zurückgekehrt. Die Gottheiten haben dir ihren Schutz gewährt, damit du ihnen dienen kannst. Es werden nur alle dreißig Zyklen Wesen wie du geboren“, fügte die Alte eindringlich hinzu. „Wesen, deren Haar dem der Gottheit des Feuers und des Blutes gleicht, deren Haut so weiß ist wie die Gottheit der Nacht, die über die Dunkelheit herrscht, und die Augen haben, blau wie die Gottheit der Himmel über uns. So war auch ich, als du geboren wurdest. Ich war dabei, habe es gesehen. Aber ich bin zu alt, um den Ritus zu vollziehen. In mir ist nicht mehr das Leben, das neues Leben schafft.“

Siri senkte ergeben den Kopf. „Ich werde mit euch gehen.“

„Dann gehe ich ebenfalls mit!“, sagte Gandar wild. Sein dichtes langes Haar flog, als er zornig den Kopf nach hinten warf, und seine Augen waren voller Feuer. Er war so schön, dass Siri meinte, ihr Leib müsse vor Glück und Schmerz zugleich bersten. Wie hatte sie nur jemals glauben können, er hätte sie nur ihrer beider Hässlichkeit wegen mitgenommen? Er war so wenig hässlich wie sie. Es war nur die Gewohnheit, das Auge, das einen irren ließ. Das, was andere in einem sahen.

„Das geht nicht“, erklärte Siri leise.

Inzwischen waren die restlichen fremden Jäger hinzugekommen. Sie umstanden Siri und Gandar. Als er Siri fortziehen wollte, fielen sie über ihn her, hielten ihn fest, obwohl er sich wehrte. Die alte Dienerin setzte ihm eine Frucht an die Lippen. Er spuckte sie wieder aus.

Siri steckte sie heimlich in den Mund, kniete neben ihm nieder. „Wir sehen uns wieder. Siri“, flüstere sie an seinem Mund, „vergiss den Namen niemals.“ Ihre Lippen legten sich über seine, und sie schob die Frucht in seinen Mund.

Die Welt wurde dunkler, Müdigkeit ergriff Gandar.

Als seine Freunde ihn erreichten, kniete die alte Sklavin neben ihm. Sie sah sie scharf an. „Er wird schlafen. Er ist nicht tot. Lasst ihn ruhen. Die Gottheit geht zweimal schlafen und wird wieder erwachen. Und dann erwacht auch er.“



Kapitel 10

Als Gandar wieder zu sich kam, war Siri bereits zwei Tage unterwegs. Seine Freunde, seine Sippe und die anderen Dorfbewohner wollten ihn aufhalten, aber kaum, dass er die Müdigkeit und Schwäche abgeworfen hatte, packte er ein Bündel mit Feuersteinen, Körnern, getrocknetem Fleisch und zwei Fellen, zwei zusätzlichen Speerspitzen aus Stein und einem steinernen Keil, mit dem er schneiden und Beute zerteilen konnte.

Er konnte nur ahnen, wohin die anderen sich gewandt hatten. Sie waren von dort gekommen, wo das wärmende Feuer, das Siri Gottheit des Lichts nannte, den höchsten Punkt des Himmels erreichte. Und dorthin würde er ebenfalls gehen. Sie waren viele gewesen und hatten gewiss Spuren hinterlassen, denen er folgen konnte.

Anfangs fand er tatsächlich deutliche Fährten. Stellen, wo sie Feuer gemacht hatten. Überreste eines Mahls. Abgenagte Knochen, die selbst die Wildtiere nicht mehr gewollt hatten. Bäume, von denen sie Äste gebrochen hatten – vermutlich, um daraus Lanzen oder Stöcke zu machen.

Er lief sehr schnell, konnte sie jedoch nicht einholen. Es war, als hätten sie nie lange gerastet, sondern wären sogar in der Nacht weitergewandert. Was er nicht tun konnte, denn sonst verlor er die Spur. Aber je weiter er kam, desto dürftiger wurden alle Hinweise.

Und dann kam der Tag, an dem Gandar keine einzige Spur mehr fand. Er hatte die Fährte verloren. Zuerst ging er zurück, suchte dort, wo er die letzte Feuerstelle gefunden hatte, ging im Kreis, drehte Steine um, besah sich die Bäume, suchte nach Exkrementen – wenn sie keine anderen Spuren hinterlassen hatten, so zumindest wohl diese. Nichts. Er blieb zwei Tage an dieser Stelle, suchte immer weiter, zog immer größere Kreise in der Hoffnung, etwas zu finden, aber es war vergeblich. Die Gottheiten hatten zudem in den vergangenen Tagen viel Wasser geschickt, das wahrscheinlich noch die letzten Spuren getilgt hatte.

Dann beschloss er, irgendeine Richtung einzuschlagen. Diese Menschen konnten nicht einfach verschwinden. Sie waren keine Götter, auch wenn sie behaupteten, dass Siri die Dienerin der Gottheiten war. Sie konnten sich nicht mit dem Morgennebel auflösen, in den Himmel emporsteigen, ohne Spuren zu hinterlassen. Irgendwann, wenn er weit genug ging, musste er eine Fährte finden.

In diesem Moment kam ihm ein Gedanke, der so furchtbar war, dass er zu zittern begann. Waren Siri und die anderen Opfer von Raubtieren geworden? Ein ganzes Rudel konnte einige Menschen reißen, ihre Überreste in Höhlen zerren. Aber als er darüber nachdachte, erkannte er, wie unwahrscheinlich dies war. Die Raubtiere würden die Felle übriglassen, die Häute, die Speere der Krieger und diese seltsam gebogenen Holzstangen, die sie mit Gedärmen zusammengespannt hatten. Wenn, dann konnte nur ein anderer Stamm sie gefangen oder getötet haben. Andere Menschen ließen bestimmt nichts zurück, alles war kostbar. Aber das mussten schon sehr viele gewesen sein, um diese Jäger überwältigen zu können. Und dann hätten sich ebenfalls Spuren gefunden.

Nein, überlegte Gandar grimmig: sie waren durchtrieben, hatten jede Fährte gelöscht. Sie ahnten vielleicht, dass er sie verfolgte, weil er seine Sklavin – nein, seine Gefährtin – zurückhaben wollte.

Er verfolgte die gewählte Richtung über mehrere Tage, fand jedoch nichts. Schließlich kehrte er zu der alten Feuerstelle zurück, schlug eine andere Richtung ein. Er war einer der besten Fährtenleser seines Dorfes. Wenn jemand etwas finden konnte, dann er. Er würde Siri aufspüren, gleichgültig, wie viele volle Monde er unterwegs war.

c##~~~ „Du wirst bald stark genug sein, um das Ritual zu vollziehen“, sagte die alte Dienerin zu Siri, die auf einem weichen Felllager saß und ihr Kind an die Brust drückte. Ihr Volk lebte zwar wie Gandars Stamm in Hütten, aber Siri zog sich gerne in die heiligen Höhlen zurück, wohin die anderen Dorfbewohner ihr nicht folgten. Hier war sie mit ihrem Kind und ihrer Sehnsucht nach Gandar ungestört. An den Höhlenwänden über ihr und hinter ihr waren Zeichnungen und Malereien zu sehen, die von vielen Generationen ihrer Ahnen hier geschaffen worden waren – um der Götter und ihrer Gunst willen, und um über die Tiere, die sie jagten, Macht zu haben. Diese Malereien waren wie Worte, sie hatten Magie in sich.

Wenn Siri sich die Bilder von den Tieren mit dem Horn ansah, so erinnerte sie sich an jenes, das Gandars Stamm verwendet hatte, um in ihren Leib zu bohren und ihr Blut für die Götter zu vergießen. Hier gab es solche Riten nicht. Hier wurden die Sklavinnen und zukünftigen Dienerinnen sanft von den anderen Frauen geöffnet, damit, wenn der Ritus vollzogen wurde und der Stellvertreter der Gottheit in ihnen ruhte, kein Schmerz, kein Blut die Heiligkeit dieses Aktes trüben sollte. Bei den gewöhnlichen Frauen war es anders. Deren Öffnung vollzog sich ganz natürlich, sobald der erste Mann in ihnen lag. Siri hatte gehofft, ebenso von Gandar aufgebrochen zu werden, aber sein Stamm und dessen Traditionen hatte es verboten.

Sie blickte liebevoll auf ihr Kind, das gierig an ihrer Brust saugte. Es war noch so klein, aber gesund, hatte blanke Augen, und Siri hoffte, dass es überlebte. Es war, wenn Gandar sie nicht fand und sie selbst nicht mehr zu ihm zurückkehren konnte, alles, was von ihm bei ihr lebte. Es war noch mager, aber sie hatte viel Milch, um es rundlich werden zu lassen. Und später konnte sie ihm nach Art der Dorfbewohner kleine Fleischstücke vorkauen, um es zu füttern. Es wurde gewiss ein kräftiges, schönes Kind.

Sie strich zärtlich über den kleinen Hintern. Ein Mädchen. Die Sklavinnen hatten gejubelt, als sie es gesehen hatten. Sie hofften, dass es rotes Haar bekam wie Siri, blaue Augen und eine mondweiße Haut. Sie hofften, es als Dienerin erziehen zu können, damit es später die Stelle seiner Mutter einnahm. Aber Siri hatte gesehen, dass viele Kinder blaue Augen hatten. Auch jene, deren Haar dunkel und deren Haut braun war.

Noch war Siri so wie die sie umsorgenden Frauen eine gewöhnliche Sklavin der Gottheiten. Sie gehörte ihnen, hatte aber noch nicht das Ritual der Fruchtbarkeit und des Lebens durchgeführt, um zur Ersten Dienerin zu werden, zur Hüterin der Mysterien und Schützerin der Menschen. Sie wusste, dass die Männer des Stammes schon dem Tag entgegenfieberten, an dem derjenige auserwählt wurde, mit dem das Ritual vollzogen wurde. Sie übten ihre Körper im Kampf, um bestehen zu können. Nur der Beste und Stärkste sollte würdig sein, bei der Dienerin zu liegen, ihr seinen Samen zu spenden und vielleicht ein Kind zu zeugen, das später ein großer Krieger oder sogar eine neue Dienerin werden konnte.

Sie starrte ins Feuer, während sie ihr Kind im Arm wiegte. Kaum ein Atemzug verging, an dem sie nicht an dessen Vater dachte und ihn so sehnsüchtig herbeisehnte, dass ihr Körper brannte wie dieses Feuer. Wenn sie in die Flammen blickte, dann vermeinte sie, ihn darin zu sehen. Glaubte, wenn sie lange genug dem Prasseln lauschte, sogar seine Stimme zu vernehmen und von ihm gerufen zu werden. Sie schloss die Augen. Hatte die alte Dienerin nicht vor langer Zeit einmal gesagt, Feuer wäre ebenfalls mächtig und erlaubte einem, durch es hindurch den Menschen zu sehen, den man liebte?

c##~~~ Als Gandar nach vielen Tagen wieder an den Punkt zurückkehrte, wo er die letzte Spur des Trupps gefunden hatte, packten ihn sowohl Verzweiflung als auch Zorn. Er begann nochmals gründlich über das nachzudenken, was Siri ihm erzählt hatte. Es war nicht viel gewesen. Im Grunde nichts. Sie hatte nur wenige Worte über ihr früheres Leben gesprochen, hatte nur Rama und dessen Sippe erwähnt, kurz auch über die Gottheiten, die über die Menschen herrschten, erzählt.

Er hatte sich auf dem Weg kaum Zeit genommen zu jagen, war nur wie besessen hinter Siri und den anderen hergelaufen, aber nun spürte er, wie sehr die Verfolgung an seinen Kräften zehrte. Er war müde, aber er durfte dieser Erschöpfung nicht nachgeben. Er musste Siri wiederfinden. Siri, die ein Teil von ihm war, die sein Kind gebar.

Aber wollte sie überhaupt zu ihm zurückkommen? Selbst wenn, dann ließen sie die anderen bestimmt nicht fort. Er starrte ins Feuer. Er war wirklich erschöpft. Er musste essen. Bei Kräften bleiben, ruhen, um Siri zu finden. Er legte noch Holz ins Feuer, lehnte sich an den Felsen und beobachtete das Zucken der Flammen, während er auf die Geräusche seiner Umgebung achtete. Plötzlich war ihm, als würden die Flammen auflodern, lichter werden und dann dunkler, bis sie die Farbe von Siris Haar hatten. Er hörte ihre Stimme. „Siri“, flüsterte sie. Vergiss den Namen niemals. Namen und Worte sind Macht. Er wird dich zu mir führen …“

Als Gandar am Morgen erwachte, war das Feuer fast völlig herabgebrannt. Er schrak hoch. Er hatte so tief geschlafen, dass er leichte eine Beute für Raubtiere hätte werden können. Aber er fühlte sich frischer als an den Tagen zuvor. Und er wusste nun, was er tun musste.

Er jagte, hatte Glück, erlegte ein großes Tier, das ihm für einige Tage Nahrung gab und ihn kräftigte. Dann, nach zwei Tagen Rast, zog er los. Weiter in die Richtung, in der die feurige Scheibe den höchsten Stand erreichte. Von dort hatte er Siris Ruf vernommen.
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Gandar war noch zwei helle Nachtscheiben, die Siri Monde nannte, unterwegs, bis er auf Spuren von Menschen stieß. Zuerst waren es nur die spärlichen Überreste eines getöteten und kunstvoll zerlegten Tieres, dann Baumstümpfe, denen man die Bearbeitung mit scharfen Steinäxten ansah, später traf er auf eine Gruppe von Frauen, die Wurzeln und Beeren suchten. Zu seinem Erstaunen gruben sie nicht willkürlich im Boden, sondern arbeiteten auf einem bestimmten, kleinen Gebiet, dessen Gewächse einander völlig ähnelten. Fast so, als hätte man sie absichtlich hingepflanzt. Er bestaunte sie eine Weile aus sicherer Entfernung und hinter dem Schutz von einigen Sträuchern, dann wanderte er weiter.

Ein Fluss versperrte ihm den Weg. Er zog sich aus, nahm sein Bündel auf den Kopf und watete hindurch. Das Wasser war kalt, ging ihm bis zur Brust. Aber es war auch erfrischend, wusch den Schweiß, den Schmutz der langen Wanderung ab und kühlte ihn. Und zugleich erregte ihn das sanfte Massieren des Wassers. Es war wie Siris Haar auf seinem Unterleib. Er warf sein Bündel auf der anderen Seite des Flusses ans Ufer und watete nochmals zurück in den Fluss, tauchte tief unter. Er erinnerte sich an den Tag, an dem er mit Siri in den See gegangen war. Und an ihre Furcht vor dem tiefen Wasser, ihre Ergebenheit, als er sie besessen hatte, ihre Lust, mit der sie seine ertragen hatte. An ihren Zorn, als er sie ausgelacht hatte, weil sie im Wasser herumplantschte wie ein junger Höhlenbär.

Er lachte jetzt wieder bei der Erinnerung. Panisch war sie geworden, obwohl sie darin stehen konnte, und er ja da war, um sie zu halten. In seiner Gegenwart musste sie niemals Angst haben. Er hatte auch noch gelacht, als sie ihn beschimpft und gestoßen hatte. Wie schön sie gewesen war mit den funkelnden Augen, dem nassen, roten Haar, der glänzenden Haut.

Dann war sie jedoch vor ihm davongelaufen, und das hatte ihn wütend gemacht. Weil sie das schützende Dorf verlassen und sich eher in Gefahr gebracht hätte, als auf seine Stimme zu hören. Er war jetzt noch zornig, wenn er daran dachte. Die anderen Männer und Frauen des Dorfes hatten dann ihn ausgelacht, und er hatte, um ihnen und Siri seine Herrschaft über seine Sklavin zu beweisen, Siri schlagen müssen.

Und dann hatte er sie zur Strafe – aber auch aus Angst – während der Nacht angebunden. Es war das erste Mal gewesen, dass sie versucht hatte, ihm zu entkommen, und er hatte Furcht verspürt, sie könnte eines Nachts davonlaufen, ihn verlassen.

So wie sie ihn jetzt verlassen hatte und mit den anderen gegangen war. Er würde sie ihnen wieder entreißen. Gandar stieg aus dem Wasser. Die Gottheit schickte ihre wärmenden Strahlen auf ihn, als er sich auf einen Felsen legte und trocknen ließ, dabei an nichts anderes als an Siri dachte und an das Brennen ihrer Berührungen auf seiner Haut. Schließlich zog er sich wieder sein Ledergewand über, umwickelte seine Füße mit den Lederlappen und ging weiter.

Es dauerte kaum einen halben Tag, bis er abermals Menschen hörte. Sofort verbarg er sich hinter einem hoch und breit gewachsenen Baum, um zu beobachten, wer hier seinen Weg kreuzte. Ein unbestimmtes Gefühl sagte ihm, dass er sich Siris Land und Stamm genähert hatte. Wer immer diese Männer waren, die sich in einer ungewohnt hastigen Sprache unterhielten, es war Vorsicht geboten. Er duckte sich tiefer hinter den Baum, verschmolz mit einigen hohen Farngewächsen, als die Jäger knapp an ihm vorbeiliefen. Und tatsächlich – er hätte vor Genugtuung und Freude fast laut aufgeschrien – er erkannte zwei der Männer! Sie waren bei der Truppe gewesen, die Siri von ihm fortgeholt hatte.

Gandar war daran gewöhnt, sich fast lautlos im Wald zu bewegen, wie ein Schatten die Beute aufzuspüren und sich mit tödlicher Fertigkeit an sie heranzupirschen. Auch jetzt hatte keiner der Männer den geringsten Verdacht, dass sie verfolgt wurden, und sie führten Gandar – ohne es zu ahnen – zu ihrer Siedlung und in Siris Nähe.

Das Dorf hatte so wie jenes von Gandars Stamm einen Schutzwall aus dicken Baumstämmen, aber die Umgebung sah ganz anders aus. Rund um Gandars Dorf waren kaum noch Gewächse. Die Erde war abgegrast, abgebrochen, die Wurzeln von den Frauen und Kindern ausgegraben. Hier jedoch blühte alles und trug fremde, leuchtende Früchte. Der Boden war bedeckt mit Körnergräsern, zwischen denen einige Frauen arbeiteten. Gandar erklomm einen hohen Baum, um das Dorf und den weiteren Weg der Männer überblicken zu können. Sie hatten die Umzäunung passiert, gingen, begrüßt und bestaunt von Weibern und Kindern, durch das Dorf.

Hinter der abgeschlossenen Siedlung lag ein Gebiet mit hohen Felsblöcken. Zwei der Jäger trennten sich von den übrigen und Gandar beobachtete, wie sie das Dorf durch ein anderes Tor wieder verließen und zwischen den Felsen verschwanden.

Gandar wartete die Dämmerung ab, dann stieg er vom Baum und versteckte sein Bündel mit dem restlichen getrockneten Fleisch, den Feuersteinen und seinen Lederschuhen in einer Baumhöhle. Er umrundete das Dorf und schlich zu den Felsen. Er verbarg sich in deren Schatten und beobachtete zwei Frauen, die zwischen zwei Felsblöcken hindurchgingen und verschwanden. Er wartete eine Weile, dann schlich er ihnen nach. Dort war ein Eingang. Ähnlich wie derjenige, der in Ramas Höhle geführt hatte.

Schritte.

Gandar huschte lautlos zurück zu seinem Versteck. Mehrere Jäger mit Speeren und diesen gebogenen Ästen kamen heran. In ihrer Mitte ging … Siri.

Ihr Anblick nahm Gandar für einige Augenblicke den Atem. Sein Herz schlug so heftig, dass es in seinen Ohren dröhnte. Fast wäre er aufgesprungen und hätte sich auf die Männer gestürzt, aber dann wurde ihm klar, dass Siri nicht als Gefangene mitging, sondern die Männer sie ehrerbietig zur Höhle begleiteten. Am Eingang blieben sie stehen, fielen vor Siri auf die Knie, neigten ihre Köpfe zur Erde. Siri sprach lächelnd mit ihnen, dann nahm sie eine Fackel. Bevor sie jedoch die Höhle betrat, blieb sie stehen und schien zu lauschen. Ihr Blick wanderte über die Männer, die Felsen, und Gandar hatte das Gefühl, als träfe er auf ihn. Dann schloss sie kurz die Augen, wandte sich endlich um und betrat die Höhle. Die Männer blieben zurück.

Gandars brennender Blick folgte Siri, bis das Licht ihrer Fackel von der Dunkelheit des Ganges verschluckt wurde.

Die Männer hatten sich vor dem Eingang niedergelassen, und er hörte ihre gedämpften Stimmen. Er wartete. Und nun wurde er sich erst des Zitterns seiner Hände und seiner Beine bewusst. Schauer liefen über seinen Rücken. Er hockte sich auf den Boden und atmete tief und ruhig aus und ein. Fast musste er über sich selbst lachen. Solche Gefühle aus Angst, Aufregung und wilder Freude hatte er nicht mehr gespürt, seit er von den Männern seines Stammes das erste Mal auf die Jagd mitgenommen worden war und eines dieser langzahnigen Raubtiere erlegt hatte. Auch damals hatte er, als er sich mit den anderen herangepirscht und den richtigen Moment abgewartet hatte, gezittert.

Gandar beobachtete weiter, während sein Körper sich beruhigte, das Herz wieder wie gewohnt schlug, und seine Hände sicher wurden. Er tastete nach dem scharfen Steinmesser, das er in einem Lederband um seine Hüften trug. Wenn er rasch genug war, die Jäger dort überrumpelte, so konnte er mit dem Messer ein oder zwei von ihnen töten, bevor die anderen sich auf ihn stürzten. Es waren so viele wie er Finger an einer Hand hatte. Das machte es schwierig, lautlos zu töten. Die drei Restlichen würden sicher schreien und weitere Jäger herbeirufen. Und dann wurde er wahrscheinlich überwältigt. Er musste anders vorgehen, sie ablenken und fortlocken.

Er sah sich um. Die Felsen ragten hoch über ihm empor. Sie waren glatt, es war schwierig hinaufzuklettern, aber er war geschickt. Wenn er sich recht erinnerte, dann hatte er vom Baum aus gesehen, dass die Felsen hier knapp beieinanderstanden und nur ähnliche Durchgänge freiließen wie diesen hier, der zum Eingang der Höhle führte.

Er schlich lautlos ein Stück zurück. Noch war die Dunkelheit nicht völlig hereingebrochen, und im letzten Schein des Tages sah er tatsächlich eine Möglichkeit, den Felsen zu erklimmen. Er nahm sein Steinmesser zwischen die Zähne, krallte seine Finger und seine Zehen in kleinste Steinritzen. Er kam langsam, aber stetig höher, und dann hatte er die flache Oberseite des Felsens erreicht. Er kletterte hinauf und sah sich Aug in Aug mit einem Mann.

Der andere starrte ihn nicht weniger fassungslos an, aber da hatte sich Gandar schon völlig hinaufgeschwungen, und seine Hände umfassten den Hals des anderen, bevor dieser den Mund aufmachen und die anderen warnen konnte. Der Mann trat, schlug nach ihm. Gandar biss nur die Zähne zusammen und gab nicht nach. Danach kam nur noch ein leises, kaum hörbares Röcheln, und sein Gegner sackte zusammen.

Gandar ließ ihn lautlos zu Boden gleiten, dann schlich er sich zum Rand des Felsens und blickte hinunter. Dort war der Eingang zur Höhle, und die Jäger saßen davor. Sie schwiegen jetzt, blickten vor sich hin. Gandar legte sich flach hin und stieß ein leises Zischen aus. Ein Mann sah hoch. Gandar ließ ein Fauchen folgen.

Nun sahen alle hoch. Einer der Männer sprang auf und packte seine Lanze fester. Gandar tastete nach einem größeren Stein und warf ihn in die andere Richtung. Man hörte ihn mehrmals aufschlagen. Zwei Männer verließen ihren Wachposten und gingen dem Geräusch nach. Gandar schlich geduckt zur anderen Seite des Felsens, legte die Hände um den Mund und ahmte abermals das Fauchen eines Raubtieres nach. Nun redeten die Männer durcheinander. Ein weiterer verließ den Höhleneingang.

Gandar sprang geduckt von einem Felsen zum anderen und warf abermals einen Stein. Dieses Mal in die entgegengesetzte Richtung. Die beiden verbleibenden Männer waren unschlüssig. Als Gandar aber einen nächsten Stein warf, dieses Mal schon näher, gingen beide los. Mit einem mächtigen Satz sprang Gandar vom Felsen. Er kam federnd auf, schnellte hoch und in die Höhle hinein. Beim Vorbeilaufen griff er nach einer Fackel, die weiter drinnen in einer Felsspalte steckte. Als das Licht von draußen nicht mehr gesehen werden konnte, blieb er stehen und sah sich um. Die Höhle war viel größer als die von Rama oder ähnliche, die Gandar während seiner Reise gesehen und erforscht hatte. Sie war so groß, dass es ihm vorkam, als wäre er in einer Welt unterhalb der Erde gelandet. Er ging weiter. Mehrere Gänge öffneten sich von jenem Gang, durch den er die Höhle betreten hatte. Die Enge, die Dunkelheit ließen ihn glauben, er lege den Weg, der ihn zu Siri geführt hatte, noch einmal zurück, dann begriff er, dass er im Kreis gelaufen war. Er blickte über sich. An den Höhlenwänden waren Tiere. Zuerst erschrak er, da sie im zuckenden Schein der Fackel aussahen, als würden sie sich bewegen, aber dann erkannte er, dass sie starr waren. Er trat zu einem gehörnten Tier, dessen mächtiger Schädel dicht behaart war, und ließ seine Finger über den Fels gleiten. Was er da sah, erinnerte ihn an Siris Zeichnungen im Sand am Seeufer. Sie hatte auch oft kleine Holzkohlestückchen genommen und auf flache Steine gezeichnet. Figuren, von denen sie behauptet hatte, sie wären Gandar. Tiere. Andere Menschen. Das Symbol für die strahlende Tagesgottheit. Er hatte sie dafür bewundert, sie dafür belächelt, aber nun war er stumm vor Staunen.

Dennoch vergaß er nicht, was ihn in diese Höhle geführt hatte. Manchmal blieb er stehen, lauschte, versuchte ein anderes Licht als das seiner Fackel auszumachen. Aber es herrschte völlige Stille. Nicht einmal mehr die Stimmen der Jäger, die wahrscheinlich schon längst ihren bewusstlosen oder toten Freund auf dem Felsen gefunden hatten, drangen herein. Aber dann, endlich, am Ende eines bedrückend engen Ganges war ein Lichtschein zu sehen. Gandar drängte sich hindurch, musste seitlich durchgehen, weil die Felsen so nahe aneinanderstanden, dass sie enger waren als seine Schultern.

Und am Ende dieses Ganges, beleuchtet vom Feuer, war sie – Siri.

Ihr Haar und ihre Haut schimmerten. Gandar blieb stehen. Er blinzelte, als sich ihr Körper im Licht der Flammen aus der Dunkelheit schälte. Sie war nackt, und er verschlang mit seinen Blicken ihren Leib, ihre Brüste, die voller waren als zuvor, ihren Bauch, ihre Hüften, die Beine, das Dreieck dazwischen. Er glaubte schon, ihren Geruch, ihren Geschmack dort wahrzunehmen. Süß und würzig – wie keine andere Frau duftete oder schmeckte.

Er warf die Fackel zu Boden, machte zwei schnelle Schritte auf sie zu. Er wollte sie besitzen und zugleich dafür bestrafen, dass sie ihn verlassen hatte und mit den anderen fortgezogen war. Auf dem ganzen Weg hatte der Zorn in seinen Eingeweiden getobt, verbunden mit Schmerz um ihren Verlust, und Angst, sie nicht wiederzusehen.

Sie blieb stehen und sah ihn abwartend an. Ihre Augen glänzten, ihre Lippen waren leicht geöffnet. Sie atmete schnell und hastig. Ihre Brüste hoben und senkten sich.

Gandar riss sich sein von der langen Wanderung zerfetztes Ledergewand vom Körper und warf es neben sich. Dann griff er nach Siri, zog sie an sich, um ihre Haut auf seiner zu spüren. Sie sprachen kein Wort, nur ihr heftiger Atem war zu hören, als er sie an sich presste, seine Hände von ihrem Rücken mit festem Druck abwärtswandern ließ, bis er ihre festen und doch weichen Backen umfasste, Siri dann mit einem Griff hochhob, sodass sie den Boden unter den Füßen verlor, und er seinen wachsenden Schwanz zwischen ihre Schenkel presste. Siri stöhnte auf, suchte mit ihrem Mund seinen, umklammerte seine Schultern. Ihre Lippen saugten sich aneinander fest. Er presste seine Zunge tief und brutal in ihren Mund.

Gandar hatte keinen anderen Gedanken, als sie auf die Erde zu werfen und seinen schwellenden Schwanz tief zwischen ihre Beine zu stoßen. Aber er bestieg sie nicht. Noch nicht. Erst später. Sie musste zuerst ihren Herrn spüren und fühlen, wie sehr sie ihn durch ihren Verrat und ihr Fortgehen gekränkt und verletzt hatte. Vorerst musste sie seinen Samen trinken und selbst unerfüllt bleiben, während er endlich wieder ihre Lippen und ihre Zunge spürte.

Er setzte sie wieder ab, aber als sie sich erneut an ihn schmiegen wollte, griff er fest in ihr Haar, zog ihren Kopf hinab, bis sie nachgab und sich vor ihn hinkniete. Noch immer sprachen sie kein Wort. Aber das war auch nicht nötig. Siri wusste, was in ihm vorging und war bereit, alles zu tun, was er verlangte.

Sie hatte ihren Gehorsam nicht verlernt. Ihre Lippen öffneten sich sofort, nahmen ihn auf. Er stöhnte, als ihre roten Lippen seinen Schwanz berührten, ihn liebkosten, sich an der Spitze festsaugten. Ihre Zunge stieß in die Mitte, bohrte in der kleinen, kaum sichtbaren Öffnung, zog Kreise unter der schützenden Haut, bis sich diese zurückzog und den geschwollenen Kopf freigab.

Als der Schmerz des Verlangens in Siri übermächtig wurde, drehte sie sich um, streckte ihm, auf allen vieren hockend, auf diese verführerische Art, der Gandar niemals widerstehen konnte, ihren Hintern hin. Seine beiden Hände suchten zuerst die festen Backen, pressten sie, genossen die Wärme ihres Körpers. Und dann tat er, was sie für ihn getan hatte. Er kniete sich hinter sie und beugte den Kopf. Seine Zunge leckte an der Spalte, berührte ihre empfindlichen Stellen, leckte ihre Feuchtigkeit, reizte sie, bis die Nässe von ihren dicken Lippen zwischen den Beinen, dem gekrausten dunklen Haar hinabtropfte.

Er ließ sich Zeit, schob seine Zunge langsam tiefer, obwohl sie bettelte, flehte, diese kleinen Gesten und Laute der Unterwerfung von sich gab, die seine Haut zum Brennen brachten, die ihn immer wieder zu ihr zogen. Keine andere Frau war wie sie. Selbst in der Unterwerfung seiner früheren Sklavinnen hatte er nicht diese Ergebenheit gefunden. Siri war eine Gabe für ihn. Das hatte sie ihm gesagt. Sie gehorchte ihm. Sie gehörte völlig ihm.

Gandar fühlte die Macht, die ihre Zuneigung ihm gab. Er wusste, dass sie ihn wollte. Ihn allein. Die Dienerin gehörte ihm, und wenn er sie schon mit der Gottheit teilen musste, dann sollte sie auch seine Macht spüren. Seine Macht über ihren Körper, ihre Lust.

Voller Freude und Genugtuung sah er, wie sie zitterte. Wie ihre Hände bebten, als er von ihr abließ, und sie sich ungeduldig umwandte und nach seinem Schwanz griff. Er wusste, dass sie ihn so zum Brennen bringen wollte, bis er nicht anders konnte, als sie zu besteigen. Aber sie hatte sich getäuscht. Er fasste hart ihre Handgelenke, hielt sie fest und zwang sie so, mit den Lippen allein nach ihm zu suchen. Sie öffnete ihren Mund weit und stülpte ihn über die pulsierende Spitze. Gandar zog das Lederband aus ihrem Haar, bog ihr die Hände auf den Rücken und fesselte sie mit dem Band, bevor er dicke Strähnen ihres Haares ebenfalls um die Handgelenke wand. Sie begehrte kurz auf, aber als er den Kopf schüttelte, gab sie nach. Ihr Kopf wurde von ihrem Haar nach hinten gezogen, wenn sie die Hände senkte, ihr Hals war zurückgebogen, er sah ihr Leben unter der zarten Haut pochen, sah, wie sie schluckte. Jetzt hatte er beide Hände frei, um ihren Kopf führen zu können und sie zu halten, wenn er tief in sie stieß. Er brauchte Erlösung von seiner Sehnsucht, aber ihr sollte sie noch nicht zuteil werden. Sein Zorn verlangte, dass sie noch litt. Er wollte sie quälen, wie sie ihn gequält hatte und fortgegangen war. Für all die Monde, die er nach ihr gesucht hatte, sollte sie jetzt büßen. Er bog ihren Kopf noch weiter zurück. Und sie gab nach, zitterte vor Vorfreude.

Seine Hände zitterten ebenfalls, so groß war die Gier nach ihr. Sie sträubte sich nicht, akzeptierte ihre Unterwerfung, die demütigende Haltung. Er nahm ihren Unterkörper, ihre Schenkel fest zwischen seine Beine, führte seine Hoden zwischen ihre Lippen, ließ sie daran lecken und sie mit den Lippen zart pressen. Sie konnte sich kaum rühren, ohne entweder an ihrem Haar zu reißen oder nach hinten zu fallen. Er hatte sie völlig in seiner Gewalt.

Gandar schob seinen Stab so tief in ihren Mund, bis er hinten den Widerstand spürte. Sie erbebte. Er bewegte sich in ihr und es dauerte nicht lange, bis er sich in ihrem Mund entlud. Er ließ sie saugen, bis sein Schwanz zufrieden und schlaff zwischen ihren Lippen ruhte. Dann zog er sich zurück, fasste mit der Hand unter ihr Kinn und zwang sie, ihn anzusehen. Ihre Augen bettelten. Er schüttelte den Kopf. Es waren die ersten Worte, die er zu ihr sagte: „Noch nicht. Du hast mich verlassen. Du musst bestraft werden.“

Siri schloss die Augen, bog den Kopf noch weiter in den Nacken, bot ihm ihre Brüste dar, die so viel voller waren als früher. Er kniete sich vor sie, umfasste Siris Körper mit einem Arm und legte seine Lippen darauf, wo auch ihr Kind gesogen hatte, sog tief die Spitzen in seinen Mund, spürte zu seiner Überraschung süßen Saft. Er zerrte vorsichtig mit den Zähnen an den Warzen, rieb sie mit der Zunge, bis Siri laut aufstöhnte. Mit der Hand suchte er nach dieser empfindlichen, von dem zarten Häutchen geschützten Knospe zwischen Siris Beinen und kniff fest hinein, wie er das immer getan hatte, wenn sie ungehorsam gewesen war.

Ein heftiger Schauer ging durch ihren Körper. Und zugleich merkte er, wie die Feuchtigkeit zwischen ihren Beinen stärker wurde. Er spielte mit seinen Fingern darin, lauschte dem Geräusch nach, das sie in der Nässe verursachten, leckte seine Finger dann genussvoll ab. Wie sehr hatte er ihren Geschmack vermisst, ihren Duft, mit dem sie seinen Kopf vernebelte. Er bog ihren Körper so weit zurück, dass sie mit den Schultern den Boden berührte. Ihr Rücken war durchgebogen, ihre Brüste standen empor, und ihr Kopf berührte jetzt den Boden. Sie lag auf ihren stark angewinkelten Knien, konnte sich nicht rühren und war ihm völlig ausgeliefert, bis es ihm gefiel, ihre Lust zum Höhepunkt zu treiben, sie auszufüllen. Er schob ihre Knie noch weiter auseinander.

Sie atmete heftiger, dieses kleine, wortlose Flehen war zu hören wie immer, wenn sie ihn um Gnade bat. Es verstärkte sich, als er seine Hand zwischen ihre Beine schob. Er achtete nicht auf ihr Wimmern, suchte mit seinen Fingern alle ihre geheimen Stellen, die er so gut kannte, berührte dazwischen immer wieder ihre Klitoris - einmal zarter, dann strafend hart.

Sie zuckte, warf den Kopf hin und her, wand sich, und konnte doch nichts machen. Er ließ von ihrer Scham ab, wandte sich wieder ihren Brüsten zu. Sie wusste, er würde sie nur besteigen, wenn sie sich nicht wehrte, sondern die Strafe erduldete. Und er wusste, dass es ihr ebenso Lust und Freude bereitete, alles zu ertragen – wie ihm, seine Macht über sie zu spüren.

„Gandar …“ Es war nur ein Hauch. Aber er erstarrte. Es war das erste Mal, dass sie ihn so genannt hatte. Namen waren Macht.

Und in diesem Moment erkannte er, dass ihre Macht über ihn noch weit größer war als seine über sie. Er war viele Monde unterwegs gewesen, um sie zu finden, hätte mit jedem Krieger gekämpft, der ihn abhalten wollte, sie zu sehen. Sie gehörte ihm, aber er gehörte noch viel mehr ihr.

Gandra stand auf, hob auch Siri sanft hoch, löste ihr Haar und das Lederband und bettete sie auf ein weiches Felllager. Dann legte er sich zwischen ihre Beine. Ihre Hände suchten seinen harten, pochenden Stab und führten ihn den richtigen Weg, wie sie das bei dem ersten Ritual zwischen ihnen gemacht hatte.

Gandar drang langsam in sie ein, schob sich nur mit jedem Atemzug tiefer in sie. Er wollte das Gefühl auskosten und sie spüren lassen, wie es war, wenn er sie wieder dehnte. Und schließlich lag er in ihr, die gekrausten Haare zwischen ihren beiden Körpern vereinigten sich. Sie legte ihre Arme und ihre Beine um ihn, zog ihn noch tiefer.

Ihre lustvollen Schreie wurden von den Höhlenwänden zurückgeworfen. Gandar erschrak darüber, aber Siri hielt ihn fest, umschlang ihn, bis er von ihrem Inneren gepresst wurde.

Danach wollte sich Gandar noch lange nicht von ihr lösen. Er wollte sie die ganze Nacht hindurch spüren. Jede ihrer Regungen, das leise Zusammenziehen ihres Inneren, wenn er sich bewegte. Wollte sie auch spüren, wenn er schlief, um bei jeder Bewegung zu wissen, dass sie da war. Er drehte sich auf den Rücken, sodass sie auf ihm zu liegen kam, schlang fest seine Arme um sie und hielt sie fest. Ihr Gewicht auf seinem Körper war neu für ihn. Gandar legte seine Lippen auf ihre, saugte an ihrem Mund, an ihrer Zunge, fühlte ihren Atem.

„Morgen“, flüsterte sie später erschöpft auf seiner Brust, „wird alles anders sein. Morgen, wenn die Gottheit wieder erwacht …“

Sie schlief ein.



Kapitel 12

Siri erwachte in Gandars Armen, umhüllt von seiner Wärme, seinem Geruch, und fühlte selbst jetzt noch, als er schlief, seine Kraft. Wie sehr hatte sie sich danach gesehnt!

Er hatte sie gesucht. Die alte Dienerin war ungläubig gewesen, als Siri immer wieder behauptet hatte, Gandar würde ihr nachgehen, sie verfolgen, sie nicht aufgeben. Und jetzt war er wirklich hier und hielt sie noch im Schlaf fest umschlungen.

Er spürte ihren Blick, wusste, dass sie wach war, und schlug ebenfalls die Augen auf. Siris Herz wurde warm unter diesem Blick. Er drehte sich herum, bis sie auf dem Rücken zu liegen kam, und betrachtete sie. Das Feuer loderte immer noch so hell wie zuvor, aber Siri wusste, dass jemand hier gewesen war, um Holz nachzulegen und es am Brennen zu erhalten. Es warf tanzende und zuckende Schatten an die Höhlenwände und erweckte die Bilder darauf zum Leben.

Gandars Hand wanderte über ihren Körper, streichelte ihre Brüste, glitt dann zu ihrem jetzt wieder flachen Bauch. Zuvor war nur sie ihm wichtig gewesen, ihr Körper, sein Zorn, seine Begierde. Aber nun erkannte sie die Sorge in seinen Augen.

„Es ist eine Tochter“, sagte sie. „Sie ist schön und stark. Vielleicht erlauben sie, dass du sie siehst.“

„Das werden sie müssen“, erwiderte er zornig. „Ich bin gekommen, um dich und das Kind zu holen.“

Siri wich seinem Blick aus. „Ich kann nicht mitgehen. Sie würden mich nicht lassen“, erklärte sie. „Ich werde bald die Erste Dienerin der Gottheiten sein. Die Götter würden uns und allen Menschen zürnen, wollte ich sie verlassen.“

Gandars Gesichtsausdruck sagte ihr, dass ihm der Zorn der Gottheiten gleichgültig war. Sie musste lächeln.

„Dann bleibe ich eben bei dir.“ Die Falte zwischen seinen Augenbrauen war da.

Siri hob die Hand und strich darüber, glättete sie, aber sie war sofort wieder sichtbar. „Ich weiß nicht, was nach dem Ritus sein wird.“

„Welcher Ritus?“ Gandar löste seine Umarmung, setzte sich auf und ließ Siri allein und kalt zurück. „Was haben sie mit dir vor? Wollen sie dich opfern …?!“

„Nein.“ Siri musste über das Entsetzen in seinem Blick lächeln. „Sie werden mich nicht töten. Aber ich werde mich mit der Gottheit verbinden.“

Gandar sah sie misstrauisch an. „Wie?“

Siri seufzte. Sie konnte nicht eingestehen, dass schon seit zwei Monden Krieger ihres Stammes im rituellen Kampf gegeneinander antraten, damit am Ende derjenige übrig blieb, der sie anstelle der Gottheit bestieg. Danach wurde er ihr Gatte, mit dem sie, solange er lebte, bei jeder Wiederkehr des Heiligen Tages das Ritual vollzog.

Jeder Mann ihres Stammes und Volkes hätte das verstanden und sich geehrt gefühlt, der Gottheit den Platz zwischen den Beinen seiner Gefährtin zu überlassen. Aber Gandar bestimmt nicht. Sie wusste, wie zornig ihn das machen würde. Sie konnte sich gut erinnern, als er die fremden Jäger, die sie ihm hatten rauben wollen, getötet hatte. Und es hatte einmal eine Gelegenheit gegeben, als ein Mann seines Dorfes sie dazu aufgefordert hatte, sich mit ihm zu paaren. Gandar hatte ihn beinahe erwürgt, und dann hatte es niemand mehr gewagt, sie auch nur gierig anzusehen.

„Es geht um mehr als einen Ritus für diesen Stamm“, sagte Siri. „Wir glauben, dass wir es für alle Lebewesen tun, damit alles weiterbestehen kann.“

„Was ist das für ein Ritus?“ Gandar ließ sich nicht abbringen.

Siri musste ihm klar machen, wie wichtig das Ritual war. Wichtiger als sie beide. Sie wollte so sehr, dass er blieb, aber in diesem Fall würde er nicht zusehen, wie die drei auserwählten Krieger sich zu einem letzten Kampf zusammenfanden, damit einer übrig blieb, der nach weiteren Prüfungen Stellvertreter der Gottheit wurde. Gandar würde sich dagegen auflehnen, gegen die anderen wüten, vielleicht sogar mitkämpfen wollen. Siri schauderte bei dem Gedanken daran. Gandar war ein mächtiger Krieger und Jäger, aber selbst wenn er gegen die drei anderen gewann, so konnte er danach versagen. Und das bedeutete so viel wie seinen Tod.

„Vor unzähligen Zyklen, die viele Leben umfassen, war es kalt hier“, sprach Siri weiter. „So sehr, dass fast alle Menschen und Tiere ausstarben. Nur noch wenige von unserem Volk überlebten. Sie zogen sich in diese Höhlen zurück, lernten, anstatt von den Wurzeln und Beeren zu leben, Tiere zu jagen. Tiere, die groß und mächtig waren und viele töteten.“

Sie erhob sich, zog einen brennenden Ast aus dem Feuer, ging in der Höhle umher und zeigte auf die Malereien. Gandar war ebenfalls aufgestanden und folgte ihr. Auch hier waren Bilder, wie er sie schon auf dem Weg in die Höhle gesehen hatte. Die Wände waren voll davon.

„Vor sehr langer Zeit hat mein Volk begonnen, diese magischen Zeichen zu malen. Damals war diese große Kälte. Die Alten erzählen auch heute noch davon, geben es an die Jungen weiter und die wieder an die Kinder. Die Sklavinnen und Dienerinnen der Gottheiten sind die Hüterinnen dieser Geheimnisse und der Magie. Wir leben, sterben und werden neu geboren. Wie die Gottheiten, die uns Kälte und Wärme schicken, auch alles sterben lassen, damit es wieder wächst und uns Nahrung spendet. Alles ist da, nichts vergeht. Alles kehrt wieder. Der Ritus der Vereinigung ist das Zeichen dafür. Aber wenn wir ihn nicht vollziehen, dann ziehen sich die Götter zurück und entziehen uns ihre Gunst.“

„Du sprichst so anders“, sagte Gandar zögernd.

„Ich spreche als Dienerin.“ Sie wandte sich ihm zu und sah ihn traurig an. „Es wird Zeit, ich fühle es. Ich muss mich zurückziehen und mich auf das weitere Ritual vorbereiten. Heute beginnt der letzte Kampf um die Dienerin. Die Sklaven der Dienerin sind schon auserwählt. Sie haben gekämpft, und die drei Stärksten werden am Ritual teilnehmen.“

„Das Ritual“, begann Gandar, plötzlich hellsichtig geworden, „besteht darin, dass dich diese Männer begatten?! Ich werde sie töten!“

„Nein, das darfst du nicht. Du kannst hierbleiben, bis das Ritual vorbei ist, wenn du willst, und wir können uns danach immer sehen, sogar auch eine Hütte teilen. Aber erst, wenn die Gottheiten besänftigt sind.“

„Das lasse ich nicht zu!“ Gandar wollte nach ihr greifen, aber plötzlich verloschen Fackel und Feuer zugleich. Gandar brüllte vor Zorn laut ins Dunkel, stieß wütend gegen die Höhlenwand, tastete sich entlang und verirrte sich schließlich vollkommen in dem Labyrinth aus Kammern. Aber Siri war fort.

Es dauerte lange, bis er wieder einen Lichtschein sah. Es war die alte Dienerin, die ihn mit mehreren Kriegern holte. Als er ihr die Fackel entreißen und Siri nachlaufen wollte, hielten ihn die Jäger auf. Er machte Anstalten, mit ihnen zu kämpfen, aber die alte Frau hielt ihn davon ab.

„Du solltest froh sein, wenn du gehen darfst.“

„Ich soll erlauben, dass ein anderer sie besitzt?“ Gandars Augen glühten vor Wut. „Niemals!“

„Du kennst das Ritual nicht.“ Die Alte klang höhnisch. „Es sind drei männliche Sklaven der Gottheit ausgewählt, aber nur derjenige, der am Ende übrig bleibt, darf für die Dauer des Rituals der Gatte der Dienerin werden.“

„Das werde ich sein!“, fuhr Gandar sie an. Er schob sie zur Seite, wollte aus der Höhle, aber die Krieger bedrohten ihn abermals mit ihren Speeren. Er ging auf sie los.

Die Alte fasste nach seinem Arm. „So wirst du Siri niemals wiedersehen.“

Gandar ging endlich mit. Aber plötzlich stießen die Männer ihn in einen kleinen Gang hinein, der in einem Raum mündete, der so lang und breit war, dass er mit vier Schritten nach jeder Seite durchmessen werden konnte. Bevor Gandar sich zur Wehr setzen konnte, krachte auch schon ein schweres Geflecht aus Baumstämmen vor den Eingang zu diesem Raum. Er trat dagegen, warf sich mit der Schulter gegen die Stämme, versuchte sie wegzureißen, aber gerade, als das Geflecht nachgeben wollte, stürzte ein ganzes Rudel Jäger hinzu und bedrohte ihn mit den Speeren.

Gandar verzog sich vor Zorn knurrend in die hintere Ecke der Höhlenkammer, hockte sich auf die Fersen und beobachtete scharf, was vor dem Hindernis aus Stämmen vor sich ging. Die Männer postierten sich mit erhobenen Speeren, starrten zurück, wichen jedoch, wenn er einen ins Auge fasste, seinem Blick aus.

Gandar überlegte, wie er diese Männer am besten besiegen konnte. Um die Stämme wegstoßen zu können, musste er zuerst nahe genug heran, aber da hätten die anderen ihn längst mit ihren Speeren durchbohrt.

Er sprang auf, als die alte Dienerin, die ehemalige Sklavin seines Stammes, wieder erschien, trat zu den Stämmen hin und schlug einen Speer zur Seite, der ihn bedrohte. Einen anderen packte er mit beiden Händen und zerrte so heftig daran, dass der Eigentümer, der nicht loslassen wollte, mit dem Kopf gegen die Baumstämme prallte und wieder zurücktaumelte. Gandar zog den Speer zu sich herein und musterte die anderen feindselig.

Auf das Zeichen der alten Sklavin hin wurden die Baumstämme jedoch zur Seite geschoben, und sie trat ein.

Sie hielt seinem glühenden Blick stand. Endlich sagte sie: „Du bist also gekommen. Wir haben es dir nicht leicht gemacht. Und ein anderer hätte schon aufgegeben, aber du bist zäh. Ich werde dir helfen.“

„Ich vertraue dir nicht. Du hast Siri dazu gebracht, mir die Frucht in den Mund zu schieben, die mich betäubt hat. Und du hast mich durch diese Jäger gefangen nehmen lassen.“

Ihr Blick wurde wärmer. „Du hast der Ersten Dienerin das Leben gerettet. Du kannst mir vertrauen. Was ich tat, geschah nur zu deinem Schutz.“

„Du hast die Jäger geholt, damit sie Siri mitnehmen!“

Die alte Frau deutete zu Boden. „Setz dich. Ich will mit dir reden.“

„Ich will mit Siri sprechen“, beharrte er zornig.

Die Alte sah ihn nur ruhig an, und endlich atmete Gandar tief ein und hockte sich auf seine Fersen, bereit, jederzeit aufzuspringen und die Alte oder die Wachen anzugreifen.

„Vor vielen Zyklen war ich eine der Ersten Dienerinnen. Mein Haar war rot wie das von Siri, mein Auge leuchtend. Siri sollte meine Nachfolgerin werden, und der Tradition entsprechend brach ich mit ihr zu einer heiligen Reise auf. Während dieser Reise sollte ich ihr alles lehren, was ich wusste. Wir wurden jedoch von Männern deines Stammes überfallen. Ich wehrte mich, kämpfte, Siri aber stürzte einen Abgrund hinab.“

Die Alte senkte den Kopf. „Ich nahm an, dass sie tot war, und weigerte mich nicht, als sie mich mitnahmen. Seitdem lebte ich bei deinem Stamm. Es war mir gleichgültig. Niemals hätte ich heimkehren können. Meine Nachfolgerin – die kindliche Dienerin, die ich geliebt hatte – war tot. Aber dann“, sie sah Gandar an, und ein Leuchten hatte ihre früher so trüben Augen erfasst, „kamst du mit ihr ins Dorf zurück. Ich wollte mit ihr fliehen, aber sie wollte dich nicht verlassen. Also ging ich allein zu unserem Volk zurück und kehrte mit den Jägern wieder …“

Sie verstummte, bis Gandar sie ungeduldig ansprach. „Aber was ist mit dem Ritual?“

„Das Ritual“, sprach die Alte mit einem Seufzen weiter, „sieht vor, dass die Anwärter miteinander kämpfen. Und denjenigen, der die anderen besiegt, bringt die Erste Dienerin dazu, seinen Samen zu verspritzen. Nur derjenige, der dies so oft schafft, wie ich hier Finger habe“, sie hielt ihre Hand hoch, vier Finger standen empor, „der darf den letzten Akt der Vereinigung mit der Dienerin vollziehen.“

Gandar sah sie unbeeindruckt an. Mit einer Frau wie Siri vor Augen fand er so oft wie Finger einer Hand wenig. Sein Schwanz neigte dazu, sich schon beim Gedanken an sie aufzurichten und nach ihr zu gieren. „Dieses Ritual vollzieht ihr bei jedem …“, wie hatten sie den Wechsel von Wärme und Kälte genannt, „… Zyklus?“

„Nein, nur einmal. Dann steht der Gatte der Dienerin fest, und in den folgenden Zyklen wird lediglich das Begattungsritual wiederholt. Es muss gesichert sein“, erklärte sie, „dass sie einen kräftigen Mann bekommt. Diejenigen, die morgen das Ritual versuchen, wurden schon nach der Kraft ihrer Lenden ausgewählt. Nur wenn derjenige, der zuletzt übrig bleibt, es nicht schafft, wird das Ritual im Zyklus darauf wiederholt.“

Und derjenige, der die anderen besiegte, verbrachte den Rest seines Lebens mit Siri. Führte die Riten mit ihr durch, durfte sie jede Nacht, jeden Tag besteigen. Gandars Hände ballten sich zu Fäusten. Er würde diese Männer, die sich anmaßten, seine Gefährtin zu begehren, töten. „Das lasse ich nicht zu. Ich werde das Ritual mit ihr durchführen!“

„Du gehörst nicht zu uns, du darfst es nicht. Abgesehen davon weißt du nicht, was mit den Männern geschieht, die versagen.“ Sie machte eine kleine Pause, bevor sie weitersprach. „Man schneidet ihnen ihre Schwänze ab, weil sie es gewagt haben, die Gottheit herauszufordern und die Erste Dienerin besitzen zu wollen.“

Gandar tat dies mit einer verächtlichen Bewegung ab und erhob sich. „Ich will dieses Ritual dennoch mitmachen. Was muss ich tun?“

Die Alte lachte. „Du bist entschlossen, deinen Schwanz zu verlieren? Willst du ihn Siri zum Geschenk machen? Soll ich dir die getrockneten Schwänze derer zeigen, die dieses Ritual schon lange vor dir vergeblich versucht haben?“

Gandar sah sie finster an. Dann sagte er leise, aber es schwang Drohung in seiner Stimme mit: „Keiner außer mir wird meine Gefährtin besitzen. Keiner.“

Die Alte sah ihn lange Zeit nachdenklich an. Dann nickte sie. „Es gibt vielleicht eine Möglichkeit. Du kannst mit den Männern kämpfen. Du hast die Erste Dienerin gefunden und gerettet. Du hast sie beschützt, sie ernährt, sie gewärmt. Das habe ich selbst gesehen. Du nimmst einen besonderen Platz in ihrem Herzen ein, bist weit gegangen, um sie zu finden, obwohl unsere Krieger alle Spuren getilgt haben.“ Sie erhob sich. „Ich werde mit den anderen sprechen. Ich kann mich nicht an ein Ritual erinnern, bei dem mehr Sklaven um die Dienerin gekämpft haben als die magische Zahl Drei, aber ich glaube nicht, dass es verboten ist.“



Kapitel 13

Junge Sklavinnen kamen zu Gandar. Sie dufteten nach Kräutern, ihr Haar war lang wie das von Siri, und sie waren außergewöhnlich, mit schlanken, anmutigen Gliedmaßen, vollen Hüften und sinnlichen Bewegungen. Aber keine war wie Siri mit ihrer weißen Haut, ihrem blutroten Haar, ihrer Schönheit.

Sie zogen ihm das Gewand aus, führten ihn zu einer Quelle und wuschen ihn. Gandar genoss das kühle, klare Wasser, das über seine Glieder strömte, ihn reinigte und ihn frisch machte für das, was kommen sollte. Sie säuberten auch seine Genitalien, gaben sich hier besondere Mühe, kicherten, obwohl sie versuchten, ernst und feierlich zu bleiben. Er hörte, wie sie sich leise über ihn unterhielten. Schlanke Hände tasteten seinen Körper ab, rieben ihn mit Kräutern ein und malten danach mit einer Paste, die sie aus zerstoßener Erde und dem Saft von Früchten hergestellt hatten, magische Zeichen auf seine Brust und seinen Rücken.

Dann führten sie ihn zu dem Platz, an dem der Kampf stattfand. Er sah Siri sofort. Sie saß auf einem seltsam geformten Stein, der aus dem Felsen herausgearbeitet war und zu beiden Seiten Erhebungen hatte, auf denen ihre Arme ruhten. Sie war so schön, dass es ihm den Atem verschlug. Ihr Haar fiel frei herab, man hatte ihr einen Kranz aus Blüten auf den Kopf gedrückt, weitere geflochtene Blüten hingen um ihren Hals, verdeckten eine der runden, vollen Brüste. Ihre Arme und Beine waren mit magischen Zeichen bemalt, die denen Gandars ähnelten. Die Farben leuchteten im Schein der strahlenden Gottheit, die ihre Wärme auf die Menschen hier sandte.

Neben ihm stellten sich die anderen Männer auf, die um sie kämpfen wollten. Sie alle waren so nackt und so bemalt wie er. Gandar bemerkte verärgert, wie sie Siri anstarrten. Bei einem hob sich der Schwanz ganz leicht. Niemand außer ihm hatte das Recht sie anzusehen!

Siri aber sprang auf, als sie ihn erblickte. „Was hat das zu bedeuten?!“

Die alte Dienerin trat neben sie. „Er wird mitkämpfen. Der Rat der Alten hat es gestattet.“

Siris Blick ruhte entsetzt auf Gandars Gehänge, als sie den Kopf schüttelte. „Nein! Lass mich mit ihm allein sprechen! Er soll herkommen!“ Man führte ihn zu ihr. Ihr Duft, der Geruch der Blüten, stieg sofort in seine Nase, in seinen Kopf, in seinen Schwanz.

„Dein Geist muss umnebelt sein“, sagte sie scharf, als die anderen einige Schritte weit weg gegangen waren. „Willst du, dass ich zusehe, wie man dich verstümmelt?“

Gandar wurde zornig. „Hast du so wenig Vertrauen in deinen Gefährten? Hältst du mich für einen Schwächling, der nicht kämpfen kann? Oder habe ich dich nicht oft und lang genug geritten und bestiegen, um dir zu beweisen, dass ich dich immer begehre? Ohne Ende?“

„Der Kampf wird dich erschöpfen. Du wirst müde sein, wenn man dich danach erregt. Ich habe gesehen, wie diese Krieger sich im Kampf und dem darauffolgenden Ritual geübt haben. Nicht einmal die schönsten Sklavinnen konnten ihre Säfte“, sie hob die Hand und spreizte die Finger, „so oft herauslocken. Und danach müsstest du mich auch noch besteigen!“

Sie sah wütend Gandars behäbiges Lächeln, mit dem er ihren Körper maß. „Du hast dich schon auf dem Weg hierher verausgabt. Und gestern Nacht noch mehr!“

Er legte den Kopf schief, sein Lächeln wurde breiter, er zeigte seine Zähne, aber es wirkte nicht freundlich, eher wie ein drohendes Fletschen. „Ich werde die anderen besiegen. Und dann werde ich dich besteigen, bis du wieder um Gnade wimmerst.“ Er wandte sich um und ging stolz davon.

Siri starrte ihm verzweifelt nach. Sie hatte es sich anders gedacht. Sie wusste, dass es für die Männer sehr schwer war, ihren Samen so oft und innerhalb dieser kurzen Zeit zu verströmen. Sie hatte nicht geplant, es dem Sieger leicht zu machen, sich an ihr zu erregen. Und dann wäre wieder ein volles Jahr vergangen, bis das Ritual von Neuem vollzogen wurde. Und in diesem Jahr hätte sie Gandar bei sich behalten können. Das war erlaubt. Die Dienerin durfte einen Sklaven haben, der ihr sogar seinen Samen in den Leib setzte, solange sie, sobald der Zyklus gekommen war, wieder das Ritual durchführte. Sie wusste, dass Gandar stark war und als einer der besten Krieger seines Dorfes galt, hatte ihn selbst kämpfen sehen, ihn auch beim freundschaftlichen Ringkampf mit einigen Männern seines Stammes beobachtet. Aber das hier war tödlicher als alles andere, was Siri bisher erlebt hatte. Und es war mit dem Sieg über diese drei Männer noch lange nicht vorbei. Sie sah scheu und unglücklich zugleich zu den beiden Bäumen hin, zwischen deren Stämmen der Sieger aus dem Kampf gebunden wurde, um auch noch die anderen Prüfungen zu bestehen, bevor er sich mit ihr vereinigen durfte.

Gandar trat zu der alten Dienerin, die seinem Wortwechsel mit Siri mit einem heimlichen Lächeln gefolgt war. Er schenkte Siri keinen Blick mehr. Sie vertraute ihm nicht. Hielt ihn für schwach wie ein altes Weib. Sie würde noch um seine Verzeihung flehen, wenn er sie so richtig hernahm. „Erhalten wir keine Waffen?“

„Nein. Es darf kein Blut vergossen werden. Wie immer auch du sie zu besiegen versuchst, es muss mit bloßen Händen geschehen. Aber“, fügte die alte Dienerin hinzu, „sei auf der Hut. Diese Männer haben diese Art von Kampf lange Zeit geübt. Und sie wollen die herausragende Stellung als Gatte der Ersten Dienerin.“

Aber, dachte Gandar, sie haben viel weniger Grund als ich, den Kampf zu gewinnen. Für sie ging es lediglich um den Ritus, der Gandar völlig gleichgültig gewesen wäre, hätte nicht Siri und ihre feuchte Spalte am Ende als Preis auf ihn gewartet.

„Haltet euch bereit“, rief die alte Dienerin laut, die zu Gandars steigendem Erstaunen eine wichtigere Position unter diesem Volk einnahm, als er je gedacht hätte. „Wir beginnen, wenn der erste Strahl des Gottes die Spitze dieses Felsens und das Mal der Gottheit berührt.“

Gandar und die anderen wandten sich gespannt dem Felsen zu, unter dem Siri ihren Platz eingenommen hatte. Auch ihn packte die Ehrfurcht, als er einen Strahl aus Licht sah, der zwischen den Felsen hindurchdrang und langsam seinen Weg über das Gestein nahm. Nur noch eine Handbreit trennte das Leuchten von dem kreisrunden roten Mal, das sich über Siris Kopf befand. Dann waren es zwei Finger breit. Er spürte die gespannte Unruhe der Umstehenden, das hastige Atmen der Kämpfer neben ihm. Und dann erreichte der Strahl das rote Zeichen.

„Beginnt! Die Gottheiten mögen euch und uns wohlgesonnen sein!“

Kaum war der Ruf der alten Dienerin verklungen, als sich der erste schon auf Gandar stürzte. Er war etwas größer als Gandar, schwerer, aber weitaus weniger wendig. Gandar wich aus, als der andere mit verzerrtem Gesicht an ihm vorbeitaumelte. Und dann warfen sich alle drei zugleich auf ihn.

Gandar war zuerst verblüfft, bis ihm klar wurde, dass sie den größten Feind in ihm sahen: Den Eindringling, der ihr Ritual störte, den Fremden, der gekommen war, nachdem sie ihre Übungen, ihre Kämpfe, die heiligen und weniger heiligen Vorbereitungen beendet hatten. Aber ihr Hass konnte nicht größer sein als sein Zorn, wenn er dachte, dass sie sich anmaßten, in Siri liegen zu wollen. Hätte er Blut vergießen dürfen, so hätte er ihnen ihre Schwänze und Hoden schon ausgerissen, bevor sie beim folgenden Ritual überhaupt versagen konnten. Er trat anfangs zurück, wenn sie angriffen, wich aus, taxierte sie, aber dann, plötzlich, breitete er die Arme aus und stürmte brüllend in der Art eines Riesenaffenmännchens auf sie zu.

Zwei wichen schnell und erschrocken aus, der dritte wollte ihn packen, aber Gandars Faust traf ihn in den Magen. Das hatte sogar Rama gefällt, der kräftiger gebaut gewesen war als dieser Mann. Der taumelte auch tatsächlich zurück, Gandars Fuß zuckte hoch, traf ihn zwischen den Beinen. Ein erstickter Aufschrei, dann griff sein Gegner sich an seine männlichen Zeichen und fiel – sich krümmend – auf den Boden.

Gandar frohlockte. Auf diese Art konnte er sie besiegen und gleichzeitig sicher sein, dass sie ihre Schwänze nicht so schnell wieder benutzten, um Siri damit zu stoßen.

Die beiden anderen waren plötzlich über ihm, sie stießen ihn zu Boden. Sie waren immer noch entschlossen, gemeinsam gegen ihn vorzugehen. Er rollte sich zur Seite, wich einem Tritt aus, mit dem der eine versuchte, sein Gehänge zu zermalmen. Er traf Gandar am Oberschenkel, aber der Schmerz war leicht zu ertragen.

Gandar kam wieder auf die Beine. Er griff sofort wieder an. Dieses Mal lief er gebückt auf sie los, wich den Händen aus, die über seinen Kopf hinweg nach ihm griffen. Er rammte dem einen seine Schulter in die Gedärme, griff dann mit beiden Armen um ihn herum und brachte ihn zu Fall. Der Mann schlug schwer auf. Für einige Augenblicke verdrehte er die Augen, dann schüttelte er den Kopf, und sein Blick wurde wieder klar. Inzwischen trat der andere Gandar in den Rücken, packte sein Haar, wollte ihn wegzerren. Gandar ließ sich weder von den Schmerzen noch von der Kraft dahinter ablenken. Er hob die Faust und ließ sie mit einem mächtigen Schlag auf den Kopf des unter ihm Liegenden herabdonnern. Der streckte die Glieder und lag ruhig.

Gandar spürte die Faust des dritten und letzten Angreifers zwischen seinen Schulterblättern. Für zwei Atemzüge dachte er, seine Knochen dort hinten wären gebrochen. Er rang nach Luft, warf sich aber gleichzeitig zur Seite. Der andere lag im nächsten Moment auf ihm, presste ihn mit dem Gesicht zu Boden, schlug immer wieder auf ihn ein. Auf seinen Kopf, seinen Hals, seine Schultern. Gandar gelang es, sich mit den Armen aufzustützen. Sein Kopf brummte, alles schmerzte, rote Lichter tanzten vor seinen Augen, als hätte er zu lange in den Schein der Gottheit geblickt, aber dann wurde es klarer um ihn. Er schrie laut auf. Es war ein Schrei der Herausforderung, der Stärke, der Wut. Und dann warf er sich zurück. Der andere verlor den Griff, löste sich, aber bevor er Gandar wieder am Haar packte, um erneut auf ihn einzuschlagen, traf ihn Gandars Faust am Hals.

Mit beiden Händen an seinem Hals wankte der Mann zurück und stolperte. Er rang nach Luft, sein Gesicht wurde dunkel, die Augen weiteten sich angstvoll. Gandars Schlag hatte ihm die Kehle eingedrückt. Ein Schrei erklang aus der Gruppe der Menschen, die sich versammelt hatten, um dem Ritual beizuwohnen. Eine der Frauen stürzte zu dem Mann hin, schüttelte ihn, heulte auf, weinte. Er rang immer noch nach Luft, das Gesicht wurde rot, bläulich. Seine Arme und Beine zuckten, er wand sich.

Gandar hatte die Szene erschöpft und selbst nach Luft ringend beobachtet, stand aber nun auf, schob die Frau fort und packte den Mann mit der Hand an der Kehle. Einer der Ältesten des Dorfes hatte das einmal gemacht, als eines der Kinder auf einen Stein gefallen war und sich den Hals eingedrückt hatte. Er wusste nicht, ob es half, aber er musste es versuchen. Die Frau krallte sich in seinen Arm, glaubte wohl, er würde den Mann endgültig töten wollen, sie verbiss sich sogar in ihm, aber Gandar warf sie mit einer Armbewegung von sich. Er tastete über den muskulösen Hals des Mannes, dessen Zunge schon weit heraushing. Dann zog er vorsichtig, massierte, lockerte. Ein krampfhafter Atemzug hob die Brust des anderen. Gandars Hände waren sanft, als sie weiter über die Kehle strichen, und dann kamen die Atemzüge weniger schmerzhaft, das Gesicht verlor die dunkle Farbe, wurde heller. Der Mann sank zu Boden, aber sein Blick suchte voller Dankbarkeit den von Gandar.

Gandar nickte ihm zu und wandte sich ab. Er sah die alte Dienerin an, die daneben stand und schweigend zugesehen hatte.

„Der Kampf ist beendet.“ Gandars Stimme klang heiser. „Ich habe gesiegt.“ Jetzt glitt sein Blick das erste Mal zu Siri hinüber. Er hatte es die ganze Zeit vermieden, sie anzusehen. Es hätte ihn abgelenkt. Er sah, dass ihre weiße Haut noch blasser geworden war, die blauen Augen stachen davon ab, die dunklen Wimpern, die Brauen wirkten noch schwärzer als sonst. Sie zitterte. Gandar knurrte leise. Bald würde er sie noch viel mehr zum Zittern bringen. Sie konnte sich auf einiges gefasst machen.

Die alte Dienerin trat zu ihm. Für einen Augenblick berührten ihre Finger die Bisswunde, die die Frau hinterlassen hatte. „Es darf kein Blut vergossen werden.“ Die Frau, die er fortgestoßen hatte, war zu dem Verletzten gekrochen, hatte sich auf ihren Knien zusammengekrümmt, schaukelte hin und her und weinte dabei leise. „Sie muss bestraft werden, nur dann kann der Ritus gültig sein.“

„Es geschah nach dem Kampf. Ich habe gewonnen. Und diese Frau gehörte nicht zu den Kriegern. Sie scheint die Gefährtin dieses Mannes zu sein. Ich wünsche nicht, dass sie bestraft wird.“

Die alte Dienerin sah ihn erstaunt an, aber sie wirkte zufrieden, als sie den Frauen winkte, die ihn hierher geleitet hatten. „Führt ihn fort. Wascht ihn und bereitet ihn für das weitere Ritual vor. Wenn der Strahl der Gottheit den Ort der nächsten Prüfung erreicht hat, bringt ihn wieder her.“

c##~~~ Die Sklavinnen führten Gandar fort, wuschen ihn wieder an der Quelle, und er genoss die Kühle des Wassers, das seinen vom Kampf erhitzten und schmerzenden Körper erfrischte. Sie rieben vorsichtig heilende Kräuter auf die rot und bläulich angelaufenen Flecken, strichen über seine Schultern, seine Arme und Beine, um den Druck und die Spannung darin zu mindern, und reinigten so wie am Morgen auch seine männlichen Attribute und seine geheime Öffnung. Sie vermieden jetzt jedoch, ihn dort zu stark zu berühren, um ihn nicht vor der Zeit zu erregen.

Gandar hätte gerne mit ihnen gesprochen, sie gefragt, wie das Ritual ablief, aber sein Stolz verbot es ihm. Er hatte den flachen Stein gesehen, der sich neben Siris Platz befand. Er war von Erde und Gras gesäubert, und eine Zeichnung war hineingeritzt, die Gandar angenehm an Siris geöffnete Spalte erinnerte. Links und rechts, oben und unten von dieser Felsplatte waren dicke Holzpfosten in den Boden gerammt, und er dachte voller Vorfreude, dass sie dazu dienten, Siris Hände und Füße zu fixieren, damit er sich an ihr erregte. So ähnlich, wie es auf dem Opferstein in seinem Dorf gewesen war, als man sie dort gefesselt hatte, und er und das Dorf Zeuge ihrer Unberührtheit und ihrer Lust geworden war, als die Statue des Gottes sie das erste Mal durchbohrt hatte.

Er glaubte schon ihren Geschmack auf seiner Zunge zu spüren. Sein Schwanz erwachte allein beim Gedanken daran, und die Sklavinnen kicherten. Er lachte gutmütig zurück. Er hatte allen Grund, froh zu sein und sich auf das zu freuen, was ihn erwartete. Er besah sich die Finger seiner Hand. So oft reichte gerade aus, um seine erste Lust zu stillen. Wie so oft hatte der Kampf ihn erregt, und wäre er mit Siri alleine gewesen, würde er sie jetzt schon stoßen und dann in ihrer Umarmung vergehen.

Die Sklavinnen hatten Anweisung, ihn nicht zur Ruhe kommen, ihn nicht schlafen zu lassen, aber das war nicht nötig. Er war viel zu begierig, endlich Siri unter sich zu haben. Die Nacht mit ihr war nicht genug. Sie war Strafe und Wiedersehen gewesen, aber sie hatte bei Weitem nicht gereicht, um ihm völlige Befriedigung an Siris Körper zu verschaffen.

Schließlich brachten ihn die jungen Frauen in ihrer Mitte zum Heiligen Ort. Doch seine Erwartung, Siri dort auf der steinernen Vulva liegen zu sehen, erfüllte sich nicht, sondern man führte ihn zu zwei nebeneinanderstehenden Bäumen. Man zog seine Arme auseinander und band ihm die Hände zu beiden Seiten seines Kopfes fest. Dann verfuhr man ebenso mit seinen Füßen, und am Ende stand Gandar mit weit gespreizten Armen und Beinen da. Sein Schwanz hatte sich bei Siris Anblick ein wenig erhoben, seine Hoden baumelten frei herab.

Die alte Dienerin lachte, als sie seinen Blick sah. „Ich dachte schon, dass dir das nicht gefällt. Du magst lieber der Herr sein, der seine Sklavin unterwirft. Aber nun musst du selbst Sklave sein. Deine Lust liegt nicht bei dir, sondern bei dem, was wir damit machen.“

Die Sklavinnen umringten Gandar, bemalten ihn in dieser Stellung, glitten mit ihren Fingern über seinen Körper. Und während sie es beim Waschen in der Quelle vermieden hatten, ihn zu stark zu berühren, so waren ihre Hände nun weniger zurückhaltend. Sie griffen fest zu, als sie seinen Schwanz blutrot färbten, seine Hoden ebenfalls beschmierten, ihm Zeichen auf den Rücken und die Brust malten. Dann verstreuten sie noch geriebene Kräuter auf seinem Leib, und endlich stand Siri auf, stieg von ihrem erhöhten Sitz herab und trat vor ihn hin. Sie betrachtete ihn von oben bis unten, ihr Blick blieb lange an seinem schwellenden Schwanz hängen, dann sagte sie: „Bist du bereit?“

Gandar knurrte seine Zustimmung. Er fühlte sich gedemütigt und zugleich erregt. Was wollte sie? Ihn lecken? In dieser Stellung auf ihm reiten? Was immer es war, er war nur zu bereit, ihr seinen Samen zu schenken, ihn tief in ihrem Leib oder zwischen ihre Lippen zu spritzen.

Statt Siri waren es jedoch die Sklavinnen, die sich um ihn bemühten. Gandar war überrascht, als sie begannen ihn zu streicheln, seinen Schwanz zu umfassen, daran zu ziehen, ihn zu pressen, zu quetschen, die Hoden mit sanften Fingern zu necken. Sie umringten ihn, ließen ihre Lippen über seinen Körper gleiten. Die farbige Paste auf seinen Genitalien war hart geworden, es war, als würden sie ihn mit Sand reiben, als sie ihn berührten, aber es war erregend. Ebenso lustvoll war aber auch Siris Anblick. Die Frauen waren geschickt, aber er hoffte so sehr, dass Siri es war, die ihn von dem Druck, dem Drang, dem Krampf in seinen Eingeweiden erlöste. Und tatsächlich, als sein Schwanz hilflos unter den Fingern der Frauen zuckte, kleine Tröpfchen der Begierde auf der Spitze glänzten, kam sie zu ihm. So nahe, dass er ihren Atem fühlen konnte. Sie stand hochaufgerichtet vor ihm, blickte ihm fest in die Augen. Dann griff sie nach ihm. Ihre Hand legte sich um den Schaft, presste zu, strich heftig auf und ab, bis Gandars Hüften in ihre Richtung nach vorne zuckten, als wollte er in sie stoßen. Er bäumte sich in den Fesseln auf, sein Samen quoll hervor und spritzte auf Siris Körper. Sie lächelte und rieb ihn mit einer Hand in ihre Haut. Mit der anderen hielt sie immer noch seinen Stab und strich sachte mit den Fingern über die ganze Länge auf und ab, während ihr Blick liebevoll und besorgt zugleich Gandars Gesicht streichelte.

Die Sklavinnen kicherten, als die alte Dienerin sich umwandte und dem Volk mit lauter Stimme verkündete, dass der Sklave das erste Mal seinen Samen geopfert hatte.

„Nun kommt die zweite Prüfung“, sagte die alte Dienerin zu Gandar. „Bist du bereit?“

„Macht weiter.“ Er war ungeduldig. Siri hatte ihn losgelassen und ihre Hand fehlte ihm. Er wollte, dass sie ihn erregte und nicht die anderen Frauen. Diese traten jedoch ebenso wie Siri von ihm zurück, und Gandar atmete hastiger, als er sah, dass mehrere junge Männer herbeiliefen und sich zu Siri stellten. Sie begannen ihren Körper zu berühren, sie zu streicheln, so wie zuvor die Frauen ihn gestreichelt hatten. Zwei standen links und rechts von ihr, hielten ihre Arme in einer ähnlichen Stellung wie seine gefesselt waren, die anderen umschmeichelten ihre Brüste, ihren Rücken, ihre Beine. Gandar knurrte wütend, wollte sich losreißen. Siris Brustwarzen waren dunkelrot von den Berührungen, standen hart empor. Gandar zerrte kräftiger an den Fesseln.

Die alte Dienerin trat vor ihn hin. „Das sind Sklaven des Gottes. Siehst du die dunklen Zeichnungen auf ihren Körpern? Sie stehen den Dienerinnen zur Verfügung, wenn diese ihre Lust leben wollen. Wenn du jetzt versagst, dann werden sie es sein, die Siri in den Nächten warm halten. Auch ich“, fügte sie mit einem Seufzen hinzu, „hatte einmal solche Sklaven.“

„Sie sollen sie loslassen, aufhören sie zu berühren.“ Er riss stärker an den Lederschnüren, die ihn hielten.

„Das ist Teil der Prüfung“, sagte die alte Frau. „Es soll dich erregen.“

„Es erregt nur meinen Zorn“, spie Gandar ihr wütend entgegen.

„Ist das wirklich so?“ Die Dienerin legte den Kopf schief und sah auf seinen Schwanz, der sich regte, als die Männer Siri hochhoben und ihre Beine spreizten, um Gandar einen Blick auf ihre Scham zu vergönnen. Sie war feucht und bereit. Die äußeren und die rosigen inneren Lippen waren geschwollen, kleine Tröpfchen hingen an ihren Schamhaaren und Gandar konnte, als sie ihre Beine weiter auseinanderzogen, sogar den nassen Eingang zu ihrer Höhlung sehen, zu jenem Ort, in den er eindringen wollte. Siri warf den Kopf zurück, stöhnte. Aber statt seinen Händen waren es fremde, die ihre Schamlippen suchten, ihre Klitoris streichelten, die er so oft geleckt, gekniffen, zwischen seinen Fingern gerollt und gequält hatte, bis Siri sich gewunden und vor Lust gewinselt hatte. Einer der Sklaven legte seine Hand auf ihre Spalte, rieb mehrmals fest von oben bis unten darüber, was Siri in den Armen der anderen aufbäumen ließ. Dann hockte er sich vor sie hin und drang mit einem seiner Finger tief in ihren After ein, bevor sein Mund Siris Scham suchte und die Feuchtigkeit ableckte.

Das Lederband um Gandars rechtes Armgelenk riss, als er losstürmte. Der Sklave rettete sich mit einem Sprung zur Seite, als Gandars Hand vorschoss und ihn packen wollte. Gandar versuchte, auch die anderen Fesseln loszuwerden, um sich auf Siri und die Männer zu stürzen, aber noch hielten sie.

Spott lag in den Augen der alten Dienerin, als sie dazwischen trat, nach Gandars hocherhobenem Schaft griff und derb zudrückte. Gandars Samen entlud sich in einem kräftigen Strahl, und er selbst blieb wie angewurzelt stehen. „Du benimmst dich wie einer aus dem Volk, das ihr Tiere nennt“, sagte die alte Dienerin belustigt. „Dabei sind sie nicht weniger Menschen als ihr. Oder du nicht weniger Tier als sie.“

Gedemütigt presste Gandar seine Lippen zusammen und beobachtete, wie die Sklaven Siri wieder zu Boden setzten, von ihr zurücktraten und sie mit geröteten Wangen vor ihm stehen ließen. Er ließ es zu, dass man seinen freien Arm wieder an den Baum fesselte. Dieses Mal nahmen sie zwei geflochtene Lederbänder, um ihn zu halten.

Die alte Frau wandte sich zu dem Volk, das erschrocken und beeindruckt zugleich zugesehen hatte. Einige lachten, aber viele der Frauen maßen Gandar mit begehrlichen Blicken. Die drei Krieger, gegen die er gekämpft hatte, hockten bei den anderen und nickten beifällig. Offenbar nahmen sie ihm ihre Niederlage nicht übel. Und vermutlich waren sie froh, dass man dieses Ritual nicht an ihnen vollzog. Neben dem Krieger, dessen Hals er getroffen hatte, saß die junge Sklavin. Sie hatte demütig den Kopf gesenkt, tastete immer wieder zu dem Mann hinüber, aber der beachtete sie nicht.

„Jetzt musst du beweisen, dass dein Samen auch dem Schmerz widersteht“, sagte die alte Dienerin. „Dies ist die dritte Prüfung. Bei der letzten wird die Dienerin selbst dich erregen und deinen Saft heraussaugen. Und dann, wenn du noch genügend Kraft hast, wirst du sie besteigen.“

Schmerz? Wollten sie ihn schlagen? Gandar erwartete, dass die Sklaven mit Stöcken zurückkehrten, aber stattdessen trat eine junge Sklavin zu ihm hin und kniete sich vor ihm auf den Boden. Sie hielt eine in der Mitte geteilte runde Frucht in der Hand, aus der sie mit einem Hölzchen kleine Fruchtstückchen herauskratzte und auf Gandars hängenden Schwanz verteilte.

Das Fruchtfleisch fühlte sich zuerst kühl an, dann begann es zu prickeln. Und schließlich brannte es wie Feuer und brachte seinen Schwanz und Gandar selbst dazu, sich aufzubäumen. Die Sklavin legte ein großes Blatt um seinen Schwanz, damit sie die Frucht auf ihm verreiben konnte, ohne selbst damit in Berührung zu kommen.

Gandar biss die Zähne zusammen, als sie auch noch seine Hoden einrieb. Es war, als würde sie Feuer daran halten. Er wich nach hinten aus, wollte dem Schmerz entkommen, aber sie hielt seinen mit dem Blatt umwickelten Schaft fest, hob ihn an, bis die Öffnung nach oben zeigte, und schob die Haut zurück, um das darunterliegende, nun ungeschützte rosige Innere freizulegen. Gandar keuchte auf, als sie die Frucht zwischen den Fingern quetschte und den Saft unter die Haut seines Schwanzes auf die Öffnung träufeln ließ.

Er krümmte sich nach vorn. Er wollte die Frau beschimpfen, sie verfluchen, aber nur ein heiseres Stöhnen brach aus ihm hervor. Der Schmerz war unvorstellbar. Seine Knie knickten ein und Kreise, so rot wie Siris Haar, nahmen ihm die Sicht. Schweiß brach ihm aus allen Poren, lief ihm über die Stirn, die Brust. Noch keine Verletzung hatte ihm bisher solche Pein beschert. Wenn die Sklavin seine Männlichkeit gehäutet hätte, wäre es nicht schlimmer gewesen. Er riss abermals an den Fesseln, aber dieses Mal hielten sie, schnitten nur in die Haut.

Durch den Nebel des Schmerzes hindurch sah er Siris erschrockenes und zugleich mitleidiges Gesicht. Und das gab ihm Kraft. Er wollte ihr nicht zeigen, wie sehr die Qual ihn betäubte, ihn in den Krallen hatte. Er versuchte mit angespannten Muskeln still zu stehen, auch wenn seine Beine ebenso zitterten und zuckten wie sein gequälter Schwanz und seine Hoden. Sein getrübter Blick saugte sich an Siris Brüsten fest, an ihren Lippen, dann an ihrer Scham, und er stellte sich vor, wie er in sie eindrang. Er musste durchhalten.

Siris Inneres krampfte sich vor Mitleid zusammen. Sie wusste, welche Schmerzen diese Frucht auslöste. Sie sah mit Erleichterung, wie sich Gandars Schwanz stetig in die Höhe hob. Wenn er jetzt nicht seine Kraft verlor, sondern durchhielt, so war die dritte Prüfung zu Ende, und die Sklavinnen konnten diese Paste abwaschen. Sein Schaft, seine Hoden würden danach noch gerötet sein, aber die Frucht – davon hatte sie sich auf ihrer eigenen Haut überzeugt, hinterließ keine offenen Wunden – auch wenn der Schmerz nicht geringer war.

Gandars Schwanz zuckte vor Lust und Schmerz zugleich, wuchs, wurde dicker, der runde Kopf trat prall und überdimensional hervor. Das war eine weitere Wirkung dieser Frucht. Sie ließ alles aufschwellen, mit dem sie in Berührung kam. Wirkte sie zu lange ein, so verhinderte sie – so hatte man Siri gesagt – den Erguss seines Samens. Aber noch durfte sie ihn jedoch nicht erlösen, erst bis die alte Dienerin das Zeichen gab, sonst galt die Prüfung als nicht bestanden.

Es schien Siri eine Ewigkeit zu sein, in der Gandar gegen den Schmerz ankämpfte, immer wieder in sich zusammensank, sich krümmte und doch wieder aufrichtete, bis sie endlich die Erlaubnis erhielt, ihm zu helfen. Sie lief hin und umfasste seinen Schaft. Ein gequältes Aufstöhnen von ihm, als sie ihn ergriff, obwohl er gleich darauf die Lippen zusammenpresste. Ihre Hände brannten ebenfalls sofort bei der Berührung, aber sie beachtete den Schmerz nicht. Sie strich fest auf seinem glühenden, tief geröteten Stab auf und ab, vermied jedoch die Berührung der Hoden, deren Haut sich zusammengezogen hatte. Sie presste stärker, wand beide Hände um seinen Schwanz, fuhr heftig auf und ab, schob die bewegliche Haut auf dem harten Kern hin und her, ohne dabei seine ungeschützte, feucht glänzende Eichel zu berühren. Sein Unterkörper bewegte sich ebenfalls vor und zurück, so, als wollte er zustoßen und dann, unter einem tiefen Stöhnen, das zugleich seinen Schmerz und seine Erleichterung ausdrückte, entlud er sich.

Siri winkte eiligst eine Sklavin herbei, die mit einem Tongefäß herbeilief. Sie befahl ihr, das Gefäß dicht an Gandars Körper zu halten. Sie wusch ihn selbst, tauchte seinen Schwanz ein, rieb die Paste ab, bis das Zittern seiner Beine aufhörte, er nicht mehr dagegen ankämpfen musste, sich zu krümmen. Siri wusch ihre Hände ebenfalls, um durch ihre Berührung nicht den Schmerz wieder neu zu wecken. Eine zweite Sklavin eilte mit einer weiteren Schale herbei. Siri trug heilende Kräuter auf, rieb Gandars Schaft sanft damit ein, zog die bewegliche Haut zurück und legte beruhigende Blätter auch auf die Eichel. Noch immer war sein Stab tief gerötet, aber die Schmerzen waren erträglich und würden bald nachlassen.

Gandars Muskeln entspannten sich. Er war zwar erschöpft, hing eher in den Fesseln, als er stand, atmete aber nicht mehr so schwer. Siri wischte ihm mit der Hand den Schweiß von der Stirn und die alte Dienerin befahl den Frauen, Gandar zu trinken zu geben, und dann – ohne ihn sich erholen zu lassen – von Neuem zu streicheln und zu erregen.

Sein Schwanz schien nun jedoch alle Kraft verloren zu haben. Siri sah ängstlich zu und wurde immer verzagter, als alle Bemühungen der Sklavinnen vergeblich waren. Gandar wusste es nicht, aber es stand ihnen nur noch eine gewisse Zeit zur Verfügung. Das Ritual hatte begonnen, als der Strahl der Gottheit den Punkt über ihrem Sitz, den sie hier Thron nannten, berührte. Das Licht war weitergewandert, und wenn es einen bestimmten anderen Punkt berührte, war das Ritual für diesen Zyklus beendet. Und sollte Gandar bis dahin nicht noch ein weiteres Mal seinen Samen geopfert und sie dann noch bestiegen haben, war es für ihn zu spät. Dann wurde er für seine Anmaßung, mit der Gottheit eins werden zu wollen, gestraft werden wie andere vor ihm.

Die Mädchen und Frauen wussten dies ebenfalls. Sie wussten auch von Siris Zuneigung, hatten ihn kämpfen sehen und waren ihm wohlgesonnen. Aber was immer sie taten, ob sie nun leckten, streichelten, härter, weicher mit ihm umgingen, Gandars Stab blieb schlaff und gleichgültig.

Endlich schob Siri sie fort. Der Lichtstrahl wanderte unaufhaltsam weiter. Sie hätte Gandar gerne Ruhe gegönnt, aber es war nicht möglich. Es war der vorletzte Teil seiner Prüfungen. Sie musste ihm seinen Samen entreißen, ihn aussaugen. Aber zuerst musste sie ihn abermals erregen. Sie trat dicht vor ihm hin. Ihre Blicke trafen sich. Er lächelte gequält, und sie lächelte zurück. Dann brachte sie ihre Lippen an seine.

Hinter ihr hörte sie erstaunte Rufe, als sie sich eng an Gandar schmiegte, ihren Körper an seinem rieb, während ihre Münder aufeinandergepresst waren, sie seinen Atem trank und er ihren, ihre Zungen spielten wie das erste Mal vor vielen Monden, als sie noch gemeinsam in Gandars Dorf gelebt hatten.

Mit einem Arm umklammerte sie seinen Körper, die andere strich an seiner Seite hinab zu seinen Lenden, streichelte – noch weitaus kunstvoller und wissender als die Sklavinnen – seine Hoden, seine Schenkel. Sie berührte mit ihren Fingern jeden Punkt, von dem sie wusste, dass er Gandar Lust bereitete. Endlich löste sie sich von ihm, kniete sich hin, schlang ihr langes Haar um seinen Stab, so wie er in der Höhle ihre Hände damit gefesselt hatte. Sie bemerkte, wie er sich regte, sich aufrichtete, straffer wurde. Mit einer Haarsträhne kitzelte sie seine Samenöffnung, leckte sie nass, blies dann Luft darauf, kitzelte wieder. Er wurde härter. Reckte sich empor. Sie strich mit den Spitzen der Haare durch seine Beine hindurch, neckte seine Hoden, öffnete weit den Mund, um daran zu lutschen.

Ein leises Seufzen. Gandar drängte sich näher an sie. Die Erschöpfung war aus seinem Gesicht gewichen, seine Augen glitzerten, Begierde war darin. Gerne hätte sie noch mit ihm gespielt. Es war das erste Mal, dass seine Lust allein in ihrer Hand war und er dulden musste, was sie mit ihm tat. Wie viel Freude hätte es ihr gemacht, ihn noch warten zu lassen. Aber das war nicht möglich, der Lichtstrahl wanderte unbarmherzig weiter. Gandar musste so schnell wie möglich den Höhepunkt erreichen. Und dann tat Siri etwas, das er bei ihr getan hatte. Das erste Mal in jener Nacht, die sie unter dem Baum verbracht hatten, und er in ihre obere Öffnung eingedrungen war.

Sie schob ihre Hand zwischen seinen Beinen hindurch und tastete ebenfalls nach seinem geheimen Eingang. Vielleicht verursachte es ihm ebensoviel Lust und Freude, wie sie dabei gehabt hatte. Der feste Ring zog sich zusammen, als sie mit dem Finger Einlass begehrte. Sie steckte ihren Finger in den Mund, leckte ihn nass, nahm dann den geschwollenen Kopf seines Schwanzes in den Mund und saugte sich fest. Saugte fester als je zuvor, während sie mit einer schnellen Bewegung ihren Finger tief in Gandars After stieß.

Gandar kam im nächsten Moment und so heftig, dass er sie fast umwarf. Sie klammerte sich mit einem Arm an seinem Schenkel fest, ließ nicht los, saugte, während seine Hüften zuckten, er vor Lust stöhnte und schrie. Sie saugte noch weiter, trank seinen Samen, bis Gandars Schaft schlaff zwischen ihren Lippen war. So wie es das Ritual verlangte, und so wie Gandar es mochte. Endlich ließ sie von ihm ab.

Gandar wankte, als sie ihn losbanden.

c##~~~ Die letzte Probe erwartete ihn. Sein Blick ließ Siri nicht los, als die Sklavinnen sie zu der Vulva im Stein führten. Er sah sie schwer atmend an. Sie war so schön mit dem langen Haar, das ihre Brüste und ihre Hüften umspielte. Ihre Hüften wiegten sich leicht beim Gehen, ihre Spalte am untersten Rücken war eine dunkle Verlockung.

Sie legte sich auf den Platz, auf dem das letzte Ritual vollzogen werden sollte. Endlich hatte er sie dort, wo er sie sich gewünscht hatte. Und er hatte sich das Recht erworben, sie zu besteigen. Die Frauen streichelten sie, massierten ihre Brüste, nach denen Gandar solche Sehnsucht hatte. Er konnte kaum den Blick von den zarten Fingern lösen, die Siris Warzen rieben, drehten, über ihre Brüste fuhren. Sie hatte ihren Kopf in den Nacken gelegt, bot ihm ihren Körper dar.

„Bedenke“, sagte die alte Dienerin, als er auf Siri zutaumelte, getrieben von Sehnsucht und neu erwachter Begierde, „je öfter du sie glücklich machen kannst, bevor du sie besteigst, desto glücklicher wird auch der Zyklus. Desto fruchtbarer. Du darfst deinen Samen aber nicht zu früh und außerhalb ihres Körpers verschwenden, sonst hast du versagt.“ Sie deutete auf die Strahlen des Lichts, die während des ganzen Tages, seit der Kampf gegen die Rivalen begonnen hatte, über den Ort gewandert waren. Jetzt hatten sie die steinerne Vulva, Siri und auch ihn erreicht. „Sie wird angebunden, um ihre völlige Unterwerfung vor der Gottheit zu zeigen, so wie du zuvor deine unter Beweis stellen musstest. Du nimmst jetzt die Stelle des Gottes der Fruchtbarkeit ein. Geh zu deiner Gattin, besteige und befruchte sie.“

Die Frauen hatten Siris Beine mit den Fesseln weit gespreizt. Sie gehörte jetzt ihm. So wie zu der Zeit, als er sie in sein Dorf gebracht hatte. Und doch hatte sich etwas verändert. Sie war keine Sklavin mehr. Nicht sein Besitz. Und doch war sie sein Eigentum. Es war verwirrend, aber der Gedanke machte ihm Freude, ließ sein Inneres vor Glück schwingen. Er fiel vor ihr auf die Knie. Sein Gesicht lag im nächsten Moment auch schon auf ihrer Scham, seine Zunge war tief in ihrer Spalte, leckte die hervortretende Flüssigkeit als wäre es Honig, saugte, leckte wieder, brachte Siri dazu, sich zu winden und jene Laute auszustoßen, die ihre Ergebenheit und Lust ausdrückten, und die ihn so sehr erregten. Sie bäumte sich auf, ihr Körper krümmte sich, ihre Beine zuckten in den Fesseln, aber er machte weiter. Sie konnte ihre Beine nicht schließen, egal wie hart oder wie zart er an ihrer Knospe zwischen den Beinen nagte und saugte. Sie schrie, sie wimmerte, sie weinte, aber er ließ nicht ab. Sie kam immer und immer wieder, krümmte sich, stöhnte, als würde er sie töten.

Gandars Schwanz stand hart und mit jedem Schlag seines Herzens schmerzhaft pochend empor. Und endlich, kurz bevor der Lichtstrahl jenes Mal am Felsen erreicht hatte, das das Ende des Rituals anzeigte, warf er sich über sie, drang mit einem machtvollen Stoß, der ihren Körper aufbäumen ließ, in sie ein. Er bewegte sich rasch, kostete die Enge mit jedem Eindringen von Neuem aus, spürte ihre inneren Bewegungen und wurde von einem Taumel erfasst, der ihn bersten ließ und seinen Samen tief in sie hineintrieb.



Kapitel 14

Es war wieder Nacht. Die Hitze des leuchtenden Gottes war dem sanften Strahlen seines nächtlichen Bruders gewichen. Gandar lag schläfrig auf einem weichen Fell auf genau dem Felsen, den er in jener Nacht erklommen hatte, um Siri zu suchen und zu befreien. Der Mann, der von ihm gewürgt worden war, hatte überlebt. Was gut war, denn nicht einmal dem Gatten der Ersten Dienerin hätte man den Totschlag eines Stammesmitglieds verziehen. Gandar hatte erst vor Kurzem bemerkt, dass auf der Rückseite des Felsens in den Stein gehauene Stufen hinaufführten. Er war hinaufgestiegen, und nun lag er hier, dämmerte vor sich hin und schlief immer wieder ein.

Siri war unten im Dorf bei ihrem Kind. Gandar hatte es nach dem Ritual das erste Mal sehen dürfen, es ungeschickt im Arm gehalten und dann wieder erleichtert an seine Mutter abgegeben. Siri hatte nicht Unrecht gehabt. Die Suche nach ihr, der Kampf mit den Männern, das Ritual hatte seine Kräfte beansprucht, und er war müde. Er hatte zwar die ganze Nacht in Siris Armen geschlafen, den folgenden Tag nur damit verbracht zu essen, im Fluss zu schwimmen und sich an Siris Liebe und den Strahlen der Gottheit zu erfreuen, aber ihm tat die Ruhe und Stille hier oben gut.

Plötzlich hörte er ein leises Geräusch.

Steinchen rollten den Fels hinab. Gandar setzte sich auf. Eine schlanke Gestalt näherte sich ihm. Siri vermutlich. Er legte sich wieder zurück und schloss die Augen.

Er zuckte zusammen, als eine Zunge über seine Zehen strich, sie in den Mund nahm, daran saugte, eine nach der anderen leckte. Dann war da eine weitere Zunge. Gandar fuhr abermals hoch. Zwei Frauen knieten vor seinen Füßen, leckten, küssten. Zwei weitere kamen lautlos heran, knieten sich zu seinen beiden Seiten, nahmen seine Hände, küssten seine Fingerspitzen, saugten daran. Gandar wollte den Mund aufmachen, aber da war schon eine weitere Frau, die sich über sein Gesicht beugte und ihre Zunge tief zwischen seine Lippen schnellen ließ. Siri. Er erkannte sie sofort an ihrem Geschmack, ihrem Duft. Ihre Hände umfassten seinen Kopf, ihre Finger gruben sich in sein langes Haar und hielten ihn fest, während ihre Lippen mit seinen spielten, über sein Gesicht glitten und ihn liebkosten. Die anderen arbeiteten sich über seine Beine und Arme empor, überall waren Lippen, Münder, die saugten, kosteten, leckten. Streichelnde Hände, die kein Stückchen seiner Haut ausließen.

„Was tut ihr?“, seufzte er in Siris Lippen hinein.

„Wir bereiten dem Gefährten der Ersten Dienerin Freude“, flüsterte sie. „Die Sklavinnen haben es unter sich ausgemacht, welche von ihnen dich heute besteigen und deinen Samen aufnehmen darf.“

„Meinen Samen?“ Gandar hob den Kopf und sah erstaunt auf die Frauen, die emsig mit ihm beschäftigt waren.

„Dein Samen und die Kraft deiner Lenden darf nicht nur von einer Frau verbraucht werden“, hauchte Siri. „Unser Volk muss stark sein und stark bleiben, um überleben zu können. Du bist der Stärkste von allen unseren Männern, andernfalls hättest du nicht die kräftigsten Krieger besiegen und danach auch noch das Ritual bis zum Ende vollziehen können.“

Gandar ließ seinen Blick über die vom sanften, kühlen Licht beschienenen Gestalten schweifen. Der Gedanke gefiel ihm.

„Nur den würdigsten Frauen ist es erlaubt, deinen Samen aufzunehmen. Allerdings darfst du nur die Erste Dienerin wie ein Gatte besteigen und sie besitzen. Diese hier werden dir deinen Samen rauben, während dein Kopf auf meinem Schoß ruht. Du darfst dich nicht bewegen, sondern musst ganz ruhig liegen bleiben.“

Die zarten Hände und Lippen wurden intensiver. Gandar ließ seinen Kopf auf Siris Knie zurückfallen, schloss die Augen. Siris Finger kraulten sein Haar, streichelten über seine Schultern, während die anderen Frauen an seinen Brustwarzen sogen, seine Hoden und seinen Schwanz streichelten und erregten. Sie hatten seine Beine weit auseinandergebogen. Gleich zwei Hände waren an seinen Hoden tätig, zwei andere massierten seinen Schwanz, feuchte Lippen kosteten die Öffnung, schoben die Haut zurück und ließen die Spitze anschwellen.

Sein Schaft war hart und pochend, als mehrere Frauenhände zugleich Gandar zur Seite drehten. Er wollte zuerst Widerstand leisten, aber dann legte er seinen Kopf bequemer in Siris warmen Schoß, atmete tief den Duft ein, den ihre erregte Spalte aussandte. Ein Rücken, ein kleiner Hintern presste sich an seinen Bauch, drängte sich an seinen Schwanz. Hände griffen nach ihm, führten ihn zu einer heißen Öffnung. Die Frau schmiegte sich näher, er spürte die feuchte Enge, den Widerstand, bewegte seinen Unterkörper etwas nach vorn und war auch schon tief in der Scheide der Sklavin vor ihm. Feste und doch weiche Hände beugten seine Knie, bis er von hinten an die Oberschenkel der vor ihm liegenden Frau stieß, die ihre Knie ebenfalls angezogen hatte. Eine Hand hob sein oben liegendes Bein und legte es über den Schenkel der Frau, sodass er die Frau damit hielt, und gleichzeitig seine Hoden von hinten für weitere Freuden offen und zugänglich lagen.

Er presste sein Gesicht in Siris Schoß, als kunstfertige Finger seine Hoden streichelten, massierten. Die Sklavin, die mit ihrem Hintern und ihren Schenkeln eng an seinen Körper geschmiegt war, rührte sich nicht. Er fühlte nur von Zeit zu Zeit das leichte Zusammenziehen ihres Inneren, das seinen harten Schwanz presste. Eine andere Sklavin sorgte dafür, indem sie die Klitoris ihrer Freundin streichelte.

Die Hände auf Gandars Hoden wurden fordernder. Und dann suchte ein neugieriger Finger seine Spalte entlang bis zu seiner Öffnung. Zwei Hände zogen seine muskulösen Backen auseinander, eine heiße Zunge leckte an der Öffnung, ließ Gandar überrascht zucken. Die Frau leckte ihren Finger ab, spuckte ihren Speichel auch auf seine Öffnung bis sie feucht genug war, um ihren Finger einzulassen.

Gandar keuchte, als der Finger langsam in ihn eindrang, ihn innen massierte, in dem engen Gang hin und her fuhr, als wäre er auf der Suche nach etwas.

Siri streichelte sein Haar, flüsterte mit ihm, küsste ihn auf seine Wange, seine Schläfen, während er sich vor Lust wand. Noch nie war ihm auf diese Weise sein Samen entrissen worden. Noch nie hatte er ruhig gelegen, während Frauen ihn von allen Seiten erregten – sogar in jenem Loch. Er nahm sich vor, Siri das nächste Mal zu befehlen, ihn ebenfalls dort zu lecken und zu streicheln.

Die Lust wurde unerträglich. Er stöhnte, als die Frau ihren Finger tiefer stieß, und mit der anderen Hand vorsichtig seine Hoden zusammendrückte. Dann zuckte sein Unterkörper heftig vor und zurück, während er sich krümmte und seine Hände um Siris Finger schloss, als sie nach ihm ergriff, um ihn zu halten. Sein Schwanz wurde ebenfalls gepresst, das Mädchen vor ihm zitterte, wimmerte, schrie und keuchte, und blieb dann erschöpft liegen.

Gandar rollte sich auf den Rücken, als sie von ihm abließen, sich von ihm zurückzogen, ihrer Gefährtin aufhalfen, und dann ebenso leise verschwanden, wie sie gekommen waren. Er sah hoch und in Siris Gesicht. Sie lächelte. Ihre Lippen senkten sich auf seine.

Epilog Gandar saß auf einem erhöhten Felsen und blickte auf den Fluss hinab. Nur wenige Schritte von ihm entfernt saß Siri. Ihr jüngstes Kind lag an ihrer Brust und schlief beim Trinken immer wieder ein. Wenn sie es jedoch wegheben wollte, wachte es auf und schrie. Gandar lachte.

Seine beiden anderen Kinder spielten mit ihren Freunden am Wasser. Es war ungefährlich. Es war die Zeit der Wärme, der Fluss führte weniger Wasser als sonst, und bei den Kindern standen die Jäger und wachten über sie.

Seine Tochter, Siris und sein erstes Kind, hatte so rotes Haar wie ihre Mutter. Rotes Haar, weiße Haut und Augen in der Farbe des Himmels über ihnen. Man brachte ihr jetzt schon Ehrfurcht entgegen, weil sie es einmal sein würde, die ihrer Mutter bei den Ritualen nachfolgte.

Es war gut, mit diesem Stamm und diesem Volk zu leben. Gandar war zufrieden und dachte kaum noch an früher, an seine eigene Sippe und die Menschen, die Siri und er dort zurückgelassen hatten.

Nein, er war nicht nur zufrieden. Sein Herz war warm und voller Freude. Und wenn er Siri ansah, dann leuchtete diese Freude auch aus ihren Augen.

Die Gottheiten meinten es gut mit ihnen, gaben ihnen genügend Regen, Wild, Fische und ließen Früchte und Körner wachsen. Und bald, sehr bald war der Zyklus zu Ende, und er würde mit Siri das nächste Ritual vollziehen. Eines von vielen, die noch folgen würden.



Ebook-Script

[image: ebook-script]




Dieses Ebook wurde mit dem Ebook-Script erstellt

Die Homepage des Projekts:

http://www.ebook-script.org




Das Ebook-Script ist ein Werkzeug um PDF-Dateien in elektronische Bücher umzuwadeln.

Für den Inhalt der Bücher kann der Autor des Scripts keine Verantwortung übernehmen.

ebookscript.jpg





cover.jpg
. 2l L
%u%.@,f

Erotischer Roman





